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    So geht es weiter:


    Je stärker sich Lin auf Kam einlässt, desto mehr verstört sie der Gedanke an Ian. Sie begehrt Kam – aber kann sie ihn auch lieben? Gehört ihre Liebe nicht vielmehr seinem Bruder? Was ist bloß los mit ihr?


    Als sie sich eines Abend mit Kam und dessen Geschäftspartner Jason in der Opfer trifft, überstürzen sich die Ereignisse: Anstatt über das neueste Projekt zu sprechen, flirtet Jason ostentativ mit Lin und unterbreitet ihr das Angebot, in seiner Firma einzusteigen. Als er in der Pause auch noch zudringlich wird, greift Kam ein, und Lin flüchtet sich in seine Arme …
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    KAPITEL ZEHN


    Um zwei Uhr am Nachmittag öffnete Kam die Tür seines neuen, derzeitigen Apartments.


    »Hallo.« Sein Blick streifte in einer Art über sie, die zu ignorieren Lin sich streng vorgenommen hatte.


    »Hallo.«


    Sein Kopf senkte sich. Sie spürte, wie sie in Panik geriet. Seine Lippen fuhren über ihren Mund. Er roch fantastisch. Einige Sekunden lang erwiderten ihre Lippen seinen Kuss, ohne dass Lin dazu ihr Einverständnis gegeben hätte. In ihr schnallte etwas wie eine Peitsche.


    Abrupt drückte sie ihm einen Umschlag, in dem der Sensor und der ausgefüllte Medizin-Fragebogen steckten, in die Hand und ging an ihm vorbei.


    »Hattest du Probleme mit dem Sensor?«, wollte er nach einer kurzen Pause wissen. Er klang ein wenig verwirrt.


    »Nein. Genau wie du gesagt hast, war es ganz einfach«, antwortete Lin leichthin.


    In den vergangenen Stunden hatte sie ihre Unruhe mühsam, aber ordentlich am Rande ihres Bewusstseins verstaut. Sie würde dieses Problem hervorholen und aufräumen, sobald sie sich emotional stabiler fühlte. Allerdings konnte einer von Kams innigen Küssen problemlos etwas in ihr aufwühlen und damit ihrem Vorhaben ernsthaften Schaden zufügen.


    »Es sieht toll aus hier. Und du bist nur drei Stockwerke von Ian und Francesca entfernt«, bemerkte Lin, während sie durch das große, luxuriöse Wohnzimmer spazierte, das mit einer gefälligen Mischung aus asiatischen Antiquitäten und modernen, bequemen Sofas und Sesseln eingerichtet war. Als sie das Zentrum des Raumes erreicht hatte, drehte sie sich um.


    »Ja. Francesca hat mich schon zum Mittagessen in das Penthouse eingeladen.«


    Sie hob die Augenbrauen und schenkte ihm einen vorsichtigen Blick. Ihr war klar, dass er sich schnell klaustrophob fühlte, wenn die Familie ihm zu nahe rückte. Es war nicht so, dass Kam seine neue Familie nicht mochte – Lin war sogar überzeugt, dass er inzwischen recht stolz auf sie war. Aber Kam war kein Freund von großen Aufmerksamkeitsbeweisen oder Plaudereien.


    »Und, bist du hingegangen?«


    Er zuckte mit den Schultern, als sei die Antwort offensichtlich.


    »Hast du schon einmal Mrs. Hansons Küche gekostet?«, fragte er und brachte damit Ians langjährige Haushälterin ins Spiel.


    »Ja, ihr Essen ist köstlich. Ich würde auch nie die Gelegenheit ausschlagen, eines von Mrs. Hansons Menüs zu genießen. Hat mit dem Umzug deiner Sachen vom Hotel alles geklappt?« Sie hielt die perfekt freundliche Miene aufrecht. In Sachen eleganter Freundlichkeit war Lin Expertin.


    Kam nickte, den Blick fest auf sie gerichtet. Dann folgte er ihr ins Wohnzimmer. Aus den Augenwinkeln heraus war ihr aufgefallen, wie wild und ungemein attraktiv er aussah in seiner ausgebleichten Jeans und dem stahlblauen Hemd, das seine grauen Augen besonders hell wirken ließ. Hätte sie das alles nur geahnt, hätte sie ihm hässlichere Kleidung gekauft, dachte sie, denn sie hasste die Verwirrung, die sein schickes Aussehen bei ihr auslöste.


    »Ja. Und ich habe auch meine Ausrüstung aufbauen können«, stellte er fest und wies auf eine Reihe kleiner mechanischer Apparate, die, mit Kabeln und Elektroden verbunden, auf dem Tisch lagen. Lin sah zu, wie Kam den Sensor, den sie mitgebracht hatte, auspackte und an seine Maschinen anschloss. Eines der Kabel führte zu einem Laptop auf der Couch. Ein weiterer Computer lief, war aber nicht an die anderen Apparate angeschlossen.


    »Prima. Dann können wir vermutlich ja beginnen.« Lin zog ihren Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich nach Hause fahre und mich für das Treffen heute Abend umziehe.«


    Sie bemerkte, wie sich seine Miene verdüsterte.


    »Wir müssen uns schon wieder schick machen?«


    »Ja. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber ich konnte noch Karten für die Premiere in der Oper heute Abend besorgen. Jason ist begeistert. Der Premierenabend beginnt um sechs, aber wir treffen Jason erst um halb sieben. Sie spielen Otello. Über Geschäftliches können wir dann anschließend beim Essen sprechen. Du solltest also den Smoking tragen, den wir haben schneidern lassen.«


    Seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Lin fühlte sich mit einem Mal, ohne es zu wollen, schuldig. Gott, sie war furchtbar. Vor knapp einer Stunde hatte sie sich entschieden, die Pläne umzuwerfen – im Wissen darum, dass Kam die Änderung nicht gefallen würde. Und warum hatte sie das getan? Weil sie plötzlich heftige Eifersucht verspürte, als seine französische Geliebte aufgetaucht war? Oder vielmehr weil sie verstanden hatte, dass zwanglose Affären für ihn etwas Alltägliches waren?


    Du musst ihn aus dem Gleichgewicht bringen, hatte sie sich zugebilligt. Er berührte sie weitaus mehr, als es ihr recht war. Allein wenn man sich überlegte, was er mit ihr gestern Abend in dem Restaurant getan hatte. Sollte sie wieder einen Beweis für ihre Verletzlichkeit brauchen, was ihn anging, so würde diese Szene sicher ausreichen. Und es war ja auch nicht so, dass sie Kam nicht schon darauf vorbereitet hatte, dass ihm die anstehenden Verabredungen womöglich unangenehm sein könnten. Genau deshalb war sie ja schließlich hier, um seine Unruhe zu beruhigen.


    »In Ordnung. Smoking. Premiere. Dein Ex-Freund. Klingt alles nach einem wirklich lustigen Abend«, murmelte er und schaltete ein paar Uhren in den schlanken Mechanismus auf dem Tisch.


    »Jason ist nicht mein Ex-Freund. Wir hatten gelegentlich etwas miteinander. Du kennst doch diese Art von Beziehung.«


    Er sah sie an. Seine dunklen Augenbrauen waren gerunzelt, in seinem finsteren Blick lag Verwirrung. »Was ist mit dir los?«, wollte er plötzlich wissen.


    »Nichts.« Sie antwortete auf seine Verwirrung mit einem warmen Lächeln. »Können wir anfangen?«


    Er hatte den Mund geöffnet, um ihr etwas zu erwidern, doch schien er es sich in letzter Sekunde anders überlegt zu haben. Stattdessen drückte er einen weiteren Knopf und streckte den Rücken durch.


    »Ja. Wenn du so weit bist. Du musst dich nur noch ausziehen.«


    Sie lachte laut auf. Kam zog die Augenbrauen hoch.


    »Das meinst du nicht ernst, oder?«, wollte sie wissen. In ihrer Stimme klang der Schreck darüber mit, dass er einfach nur abwartend dasaß.


    »Natürlich meine ich das ernst. Ich muss die Elektroden an allen deinen Pulsstellen befestigen, um die Basisdaten zu gewinnen.«


    Ein paar Sekunden stand sie unbewegt da, den Mund offen und ohne ihre eben noch zur Schau getragene Leichtigkeit. Furcht stieg in ihr auf. Es war ihr noch sehr präsent, wie er am ersten Abend im Savaur ihr Handgelenk gepackt hatte und sie fortan fürchtete, er könne ihre Unruhe spüren. Ihre Erregung.


    Mit seiner Maschine würde er in ihr wie in einem offenen Buch lesen können.


    Sie war wohl nicht bei Trost gewesen, als sie sich einverstanden erklärt hatte, dies mitzumachen. Nichts hätte sie in diesem Augenblick mehr beunruhigen können als die Vorstellung, Kam Reardon den Blick in sie hinein zu erlauben und es ihm zu ermöglichen, in ihrem Innersten herumzustöbern. In ihren Geheimnissen.


    »Warum kann ich mir die Elektroden nicht selbst anlegen? Das sollen die späteren Nutzer doch ebenfalls können, oder?«


    »Ja, aber noch haben wir kein Test-Protokoll, anhand dessen wir den Nutzern erklären können, wie sie die Daten selbst gewinnen können. Bis dahin muss entweder ich oder ein dazu ausgebildeter Mediziner sie anbringen, damit wir auch die richtigen Daten bekommen.«


    »Aber das kannst du doch bestimmt auch mit Kleidern machen«, protestierte sie noch einmal schwach.


    Kam warf ihr einen trockenen Blick zu und nahm eine der Kabelverbindungen vom Tisch in die Hand.


    »Ich habe dich fast die ganze Nacht über nackt in den Händen gehalten. Noch vor ein paar Stunden hatten wir Sex, sehr viel Sex. Ich verstehe nicht, warum du dich jetzt zierst, dich vor mir auszuziehen.« »Aber ich geniere mich jetzt«, rutschte es Lin heraus, noch bevor sie sich zurückhalten konnte. »Müssen sich all deine Testpersonen nackt vor dir ausziehen?«


    »Nein«, gab er unverblümt zurück. »Meine menschlichen Testobjekte haben bislang immer Krankenhauskittel getragen. Aber ich habe jetzt keinen hier.« Er atmete tief aus und runzelte die Stirn, als er ihre verteidigungsbereite Haltung erkannte. »Willst du mir jetzt sagen, was dich so ärgert, oder nicht?«


    »Ich bin nicht verärgert«, log sie. Kurz suchte sie nach einem Ausweg aus dieser Situation, doch sie fand keinen. Sie hatte versprochen, ihm bei diesem Projekt zu helfen, das Ian für ihn vorbereitet hatte. Und die Gewinnung von Daten für eine Testpräsentation gehörte ganz elementar dazu. Außerdem hatte sie sich erst gestern dazu bereiterklärt. Wenn sie nun einen Rückzieher machte, würde das ihre Verletzlichkeit sogar noch deutlicher zu Tage treten lassen.


    »Einverstanden. Aber den BH und den Slip behalte ich an.«


    »Um den BH kann ich herumarbeiten, aber dein Höschen musst du ausziehen.«


    Bei dieser abgeklärten Antwort musste sie nach Luft schnappen. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich, während er sie ansah. Zu spät fiel ihr auf, dass sie sich damit verriet.


    »Leg dir ein Handtuch um, wenn dir das lieber ist«, schlug er mit zusammengekniffenem Mund vor. Sie verstand, warum er ärgerlich war. Wo war denn ihr Anstand gewesen, als sie sich in aller Öffentlichkeit von seinen streichelnden Händen zu einem wirbelnden Orgasmus hatte verführen lassen? »Gästebad, erste Tür links.« Er wies auf den Flur. »Handtücher liegen unter dem Waschbecken.«


    Mit durchgedrücktem Rücken ging sie den Flur entlang. Sie gab sich alle Mühe, ihren Kopf ebenso gerade zu tragen, als sie kurz darauf zurückkam, aber es war schwer, majestätisch und unnahbar zu wirken, während sie das Handtuch um den nackten Körper festhalten musste.


    »Komm hierher«, forderte Kam sie abgelenkt auf, als sie unbeholfen in der Mitte des Raumes stand. Während sie näher kam, fiel ihr unerwartet etwas ein, das Kam sie einmal gefragt hatte.


    Wie weit würdest du gehen, um Ian zu Diensten zu sein?


    Offenbar sehr weit, dachte sie verbittert, als sie es Kam erlaubte, sie zum Computer auf die Couch zu führen. Nur, dass sie dies nicht für Ian tat. Sie tat es für sich selbst; um sich zu beweisen, dass sie bei Kam sein konnte, ohne sich wie ein kopfloses Schaf umzudrehen und wegzulaufen.


    Lin trug ihr Haar an diesem Tag offen. Sie stutzte, als er seine langen Finger in ihr Haar hineinschob und es aus ihrem Gesicht nahm. Ein Schauder zog sich wie ein Netz ganz knapp unter ihrer Haut über ihren Körper. Sie zuckte ein, zwei Zentimeter zurück.


    »Was tust du da?«, wollte sie wissen.


    Kam stand vor ihr, die Hände noch immer in ihren Haaren, und sah zu ihr hinunter. In dieser Stellung war ihr Gesicht nur sehr wenig von seinem Reißverschluss entfernt.


    »Ich muss Elektroden an die Adern an deinen Schläfen und in deinem Gesicht anbringen. Dazu schiebe ich deine Haare aus dem Gesicht. Ist das okay?« Er sah sie grimmig an.


    »Natürlich«, erwiderte sie. Sie hasste es, nervös zu sein. »Tut es weh?«, erkundigte sie sich kurz darauf, als er eine kleine, mit einem Kabel verbundene Elektrode aufhob.


    »Überhaupt nicht. Ich lese nur deinen Körper aus, weiter nichts. Versuch einfach, dich zu entspannen.«


    Mühsam schluckte Lin, als er mit zwei seiner festen Fingerspitzen auf der Suche nach dem Puls über ihre rechte Schläfe fuhr. Er löste das Papier auf der Rückseite der Elektrode und drückte sie auf ihre Haut. All das ging schnell und sah nach großer Erfahrung aus. Ich lese nur deinen Körper aus, weiter nichts. Komisch, es fühlte sich sehr eindringlich für sie an. Nun, nicht wirklich eindringlich, sondern eher erschreckend …


    … persönlich. Intim.


    »Ich habe gar nicht gewusst, dass ich da auch einen Puls habe«, murmelte sie voller Sorge, die Elektrode, die er gerade rechts von ihrem Kinn aufklebte, könne abreißen.


    »Du hast Pulsstellen überall auf deinem Körper«, erklärte Kam. Er wirkte abgelenkt, denn er griff gerade nach einer weiteren Elektrode. Seine Finger glitten über ihren Hals, und Lin unterdrückte ein Schaudern. Vorsichtig drückte er die Elektrode an den Puls, den er hier rasch gefunden hatte. »Du hast sogar ausgesprochen ausgeprägte Pulsstellen. Deshalb habe ich auch gedacht, dass du eine geeignete Versuchsperson sein würdest.«


    »Bin ich das?« Ihr Erstaunen überlagerte für einen Moment ihre Unruhe. »Ist dir das aufgefallen, während … wir zusammen waren?«


    »Ja. Du zeigst deine Gefühle besonders gut. Halte deinen Arm einmal so«, wies er sie an und streckte den Arm so, dass die Handfläche nach oben gerichtet war.


    »Das denke ich nicht«, widersprach sie ihm ein wenig knurrig, folgte aber seinen Anweisungen. »Meine Geschäftspartner haben mir immer bestätigt, dass ich ein großartiges Pokerface habe. Und Ian schätzt an mir die Tatsache, dass ich äußerlich immer kühl wirke, ganz egal, was auch geschieht.« Und kontrolliert, ergänzte sie in Gedanken, vor allem deshalb, weil sie das genaue Gegenteil von Kontrolle in diesem Augenblick verspürte. »Das ist in stressigen Business-Verhandlungen sehr hilfreich.«


    »Ich rede auch nicht von deinem Gesichtsausdruck.« Kams Zeige- und Mittelfinger glitten über ihren Oberarm. Die Haut auf der Unterseite ihrer Arme war sehr weich und empfindlich. Kam fand, wonach er gesucht hatte, und brachte eine weitere Elektrode an. Er wiederholte den Vorgang auf der Unterseite ihrer Unterarme, wobei seine Finger ein wenig länger über einer Arterie unterwegs waren, bis er sein Ziel erreicht hatte. »Ich rede von deinen physiologischen Reaktionen«, fuhr er fort. »Die Anzeichen sind deutlich … das heißt, wenn sie jemand richtig deuten kann.«


    Er wusste, wie man sie richtig deuten konnte. Und niemand besser als er.


    Als er ihre Handfläche mit beiden Händen umschloss und vorsichtig ihr Handgelenk abtastete, begann ihr Herz wild zu pochen. Es fühlte sich gut an. Ihr Geschlecht reagierte auf seine Berührung, Hitze wallte in ihr auf. Dass ihr Körper sie so schnell – und so vollkommen – verriet, machte sie sprachlos. Schweigend und unruhig sah sie zu, wie er die Elektrode an ihrem Puls anbrachte. Mit Augen so hell wie Quecksilber sah er sie an und traf ihren Blick.


    »Kannst du aufstehen?«


    Sie erhob sich, auch wenn ihre Beine sich anfühlten, als seien sie aus Gummi. Vielleicht hatte er geahnt, wie sie sich fühlen würde, denn seine Frage hatte etwas ganz Selbstverständliches wie eine große Anstrengung formuliert. Er kniete sich vor ihr nieder, und ihre Alarmglocken läuteten. Die Gewissheit, dass er ihre Unruhe – oder ihre Erregung? – so leicht würde lesen können wie ein Dokument auf dem Computer, versetzte sie in Panik.


    Doch Lin pflegte nicht davonzulaufen. Ihre Dickköpfigkeit hatte sie in diese Falle laufen lassen.


    Sie verbiss sich ein Keuchen, als er seine Hand auf ihre Kniekehle legte und wieder mit seinen erfahrenen Fingerspitzen umherfuhr. Er musste das Pochen spüren, das, ausgelöst von seiner Berührung, unter ihrer Haut dahinsauste. Es war ein seltsames Gefühl, seine Erfahrung so zu spüren, seine großer Kennerschaft des menschlichen Körpers. Die wenigsten Menschen wären auf die Idee gekommen, Kam Reardon als feinsinnig zu bezeichnen; sein Benehmen und seine Sexualität waren häufig sehr roh. Doch als sie diese geschickte, komplexe Seite seiner Persönlichkeit beobachtete, fühlte Lin sich nur umso verletzlicher.


    Aber Kam hatte doch an einer Hochschule Medizin studiert, oder etwa nicht? Auch wenn die Krankheit und der Tod seiner Mutter ihn davon abgehalten hatten, seine Facharzt-Ausbildung zum Kardiologen abzuschließen, so hatte er doch unzählige Schichten in Krankenhäusern abgeleistet. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er noch vor Kurzem eine groß angelegte Versuchsreihe zu seinem Biofeedback-Mechanismus an einer Hochschule in Frankreich durchgeführt hatte. Also würde er sich vermutlich überhaupt nichts dabei denken, wenn eine Versuchsperson unter seinen Händen eine Gänsehaut bekam, oder?


    Wurden diese Versuchspersonen und Patientinnen auch so feucht zwischen den Schenkeln, wie Lin es nun wurde? Sehr unwahrscheinlich. Und ganz sicher wurden sie nicht sonderbarerweise zugleich erregt und panisch bei der Vorstellung, Kams erfahrenen Augen ausgeliefert zu sein … durch seine Berührung unwillentlich erregt zu werden.


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihre Atmung und rief sich jedes Detail einer komplizierten Tanzbewegung in Erinnerung, die ganz besonders viel Sorgfalt und Aufmerksamkeit erforderte. Die Zeit, die Kam brauchte, um an ihrer Wade und ihrem Fuß zwei Elektroden anzubringen, nutzte sie, um sich ein wenig zu beruhigen.


    »Die Uhr mit deinem Mechanismus kann am Ende doch nur die Daten vom Handgelenk-Puls ablesen«, stellte Lin fest, als Kam sich wieder aufrichtete. »Warum gibst du dir so viel Mühe, auch Daten von den anderen Pulsstellen zu gewinnen?«


    »Wenn ich die Basisdaten deines gesamten Körpers habe und sie mit den Informationen aus dem Sensor und deinen Angaben aus dem Fragebogen in Verbindung bringe, bin ich in der Lage, einen Logarithmus anzuwenden, der die Daten von deinem Handgelenk automatisch vervollständigt. Ein großes Datenvolumen wird heruntergebrochen in ein Messinstrument, das dann, ausgehend von Angaben wie der Körpertemperatur, dem Blutdruck, dem Puls, der galvanischen Hautreaktion und einer Reihe anderer Daten, exakt vorhersagen kann, was im Körper geschieht. Man kann durchaus sagen, dass diese mathematische Formel den wahren Kern des gesamten Mechanismus bildet«, erklärte er nebenbei. Sie starrte ihn während seiner beiläufigen, brillanten Erläuterung nur an. Sie blinzelte, als sie bemerkte, wie er eine ganze Reihe von verschnörkelten Linien auf seinem Monitor studierte. »Eben hast du etwas gemacht. Was war das?«, wollte Kam wissen.


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Du hast dich eben selbst beruhigt.« Er drehte ihr seinen Kopf zu. »Was war das?«


    Bildete sie sich das nur ein, oder zeigte eine der sich bewegenden Linien auf seinem Computer bei seiner Frage eben einen Ausschlag nach oben?


    »Ich habe … mir nur eine schwierige Tanzbewegung vorgestellt.«


    Er nickte, als würde diese Erklärung völlig ausreichen. »Das ist gut. Glaubst du, du kannst das wiederholen, wenn wir dies den Uhrenherstellern vorführen? Bewusst und absichtlich entspannen?«


    Sie zuckte zusammen, als ihr die Bedeutung seiner Frage bewusst wurde. Kam schenkte ihr ein schiefes Lächeln, als könne er ihre Gedanken lesen. »Du wirst dann nur das Armband tragen. Bis obenhin werden deine Kleider geschlossen sein. Ich habe dir doch erklärt, dass wir nur heute die grundlegenden Daten gewinnen müssen.« Seine tiefe, mit einem leichten französischen Akzent versehene Stimme strich wie eine Liebkosung über ihre Wangen.


    »Ich denke, das müsste ich schaffen«, antwortete Lin zweifelnd. Wenn sie ihre Reaktionen in dieser Situation beherrschen konnte, in der sie nackt vor Kam stand und er ihre geheimsten, subtilsten Körperreaktionen erforschte, dann würde ihr das wohl auch gelingen, wenn sie angekleidet und nur mit einem Sensor am Handgelenk ausgestattet war.


    »Gut.« Er griff zur letzten Elektrode. »Jetzt muss ich das Handtuch ein wenig beiseiteschieben.«


    Er stand vor dem Computermonitor, sodass sie dessen Anzeige nicht erkennen konnte, aber sie war sicher, dass in diesem Moment alle Linien in die Höhe schossen. »Wo?« Sie wollte wissen, wo er diese aufregende letzte Elektrode anbringen wolle.


    Er wich ihrem Blick nicht aus und antwortete, indem er seine Fingerspitze auf seine Jeans legte, knapp links von seinem Reißverschluss. Ihr gingen die Augen über. Es sah sehr voll aus, dort in seinem Schritt. Er war gegen die Berührung ihrer Haut nicht so immun, wie er sie glauben machte.


    »Aber dort ist doch kein Puls, oder etwa doch?«, erkundigte sie sich schwankend.


    Er senkte die Hand.


    »Sogar ein sehr wichtiger, die Oberschenkelarterie.«


    Sie nickte, denn ihr Mund war zu trocken zum Sprechen. Die ganze Zeit hatte sie das Handtuch zwischen ihren Brüsten festgehalten und versuchte nun, es möglichst sittsam und anständig zu lockern. Allerdings geriet ihr die Bewegung, der Kabel an ihren Handgelenken wegen, eher plump. Ihr Geschlecht war nach ihren intensiven Liebesspielen der letzten Nacht noch immer empfindlich, doch jetzt sorgte das leicht aufgeraute Gefühl nur dafür, dass sie noch erregter wurde, dass das kitzelnde, drängende Gefühl sich verstärkte.


    »Ich habe ihn«, versicherte er grimmig. Er hockte so vor ihr, dass sein Gesicht auf der Höhe ihres Beckens lag. Lin blickte durchs Fenster auf einen azurblauen, sonnenbeschienenen Lake Michigan, doch sie sah ihn gar nicht. Ihre Aufmerksamkeit wurde vollständig in Beschlag genommen durch das Gefühl, wie Kams Hand das Handtuch beiseitegeschoben hatte und ihre Hüfte entblößte. Eine Ecke des Stoffs hing noch über ihrem Geschlecht, doch sie spürte kühle Luft an ihrer Muschi.


    Hitze und Kälte.


    Er bewegte seine Finger auf der Suche nach der Arterie über den empfindsamen, nackten Hautflecken direkt neben ihrer Muschi. Ein Taumel erfasste sie. Oder war es Lust? Mit einem Mal hatte sie lebhaft das Bild vor Augen, wie er das Handtuch fortschob und seine Zunge zwischen ihre Schamlippen schob. Sie wusste noch ganz genau, wie gekonnt er dieses Manöver beim letzten Mal beherrscht hatte.


    Erregung wuchs in ihr. Sie konnte sich kaum zurückhalten zu stöhnen.


    »Lin.«


    Voller Anstrengung öffnete sie die zusammengepressten Augenlider. Er sah zu ihr hinauf, das Gesicht nur Zentimeter von ihrer Muschi entfernt. Seine Nasenflügel bebten kaum merklich. »Bist du wund? Von gestern Nacht?«


    »Ein bisschen«, gab sie zu. Ihre Lippen fühlten sich taub an. Hatte er ihre Gedanken gelesen? »Tut mir leid.«


    »Das liegt genauso an mir wie an dir«, gab sie leise zurück.


    Er blinzelte, als würde er aus einer Trance erwachen.


    »Vielleicht solltest du wieder an den Tanz denken«, sagte er so leise, dass sie fast geglaubt hätte, sie hätte es nur geträumt. Wie peinlich. Er wusste es. Er wusste es, dass ihr Körper vor Erregung prickelte. Sie schloss die Augen. Er wusste, was er bei ihr auslöste. Aber er nahm doch hoffentlich nicht ihren Duft wahr, oder?, schoss es ihr voller Panik durch den Kopf.


    Denk an den Tanz. Trotz ihrer Verletzlichkeit folgte sie seinem Rat. Ihren Körper und ihren Geist zur Disziplin zu rufen, war ihr bislang immer gelungen. Sie malte sich aus, wie sie die graziösen, schwierigen Haltungen einnahm, hörte die Musik in ihrem Kopf … verlor sich darin. Sie spürte den Moment, in dem er die Elektrode knapp neben ihrem nackten Geschlecht platzierte, doch sie gewann durch ihre Konzentration ein wenig Abstand davon. Sogar als sie merkte, wie der Stoff des Handtuchs wieder an seinen Platz fiel, meditierte sie weiter über den Tanz.


    »Du kannst dich jetzt aufs Sofa setzen. Sie sind alle angebracht.« Lin öffnete die Augen. Kam stand vor ihr. Er legte die Hand auf ihren freien Arm und half ihr, sich zu setzen, wobei er auf die angeschlossenen Kabel achtete. Ganz bewusst bedeckte sie sich mit dem Handtuch.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie, als er sich ebenfalls gesetzt hatte, ein Kissen und zwei Computer zwischen ihnen.


    »Ich zeige dir jetzt ein paar Bilder auf dem Monitor und stelle dir ein paar Fragen dazu. All diese Dinge sind darauf ausgerichtet, emotionale und physiologische Reaktionen in dir auszulösen. In diesem Fall darfst du dich bitte nicht kontrollieren.« Er machte es ihr ganz deutlich. »Das ist sehr wichtig. Später werde ich dich um eine entspannte Haltung bitten, wofür du offenbar, glücklicherweise, eine Begabung zu haben scheinst. Aber fürs Erste bitte nicht entspannen. Und nicht nachdenken. Nur auf den Stimulus reagieren. Okay?« Lin nickte. Zumindest würde er sie während dieser Fragen nicht berühren. Das war ja schon mal etwas.


    In den folgenden fünfundvierzig Minuten zeigte er ihr eine Reihe von Fotos und kurzen Videos, die eindeutig beabsichtigten, bei ihr unterschiedliche Emotionen hervorzurufen, von Unruhe bis Empörung und von Zärtlichkeit bis Angst. Anschließend stellte er ihr eine Menge Fragen, von denen manche langweilig und banal waren, andere sie peinlich berührten, sie zum Lachen oder zum Erröten brachten. Ja, es war beunruhigend, so provoziert zu werden, aber sie erkannte die Universalität der Stimuli. Die Aufgaben waren für jedes menschliche Testobjekt gedacht, nicht nur für sie. Und dieses Wissen half ihr dabei, ihre Panik zu besiegen.


    »Gut. Damit hätten wir diesen Teil abgeschlossen«, erklärte Kam und tippte etwas in den Computer. »Jetzt möchte ich dich bitten, dich wieder so zu beruhigen, wie du es eben getan hast. Konzentriere dich auf den Tanz und entspanne, während ich ein paar Daten auslese.«


    »Okay.« Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie das, was sie blindlings während ihrer Panik erreicht hatte, wiederholen konnte. Aber es stellte sich heraus, dass es sogar noch einfacher war, wenn die Angst nicht einen großen Teil ihres Bewusstseins gefangen hielt.


    »Gut. Das war’s«, stellte Kam wenig später, irgendwie abgelenkt, fest. Sie öffnete die Augen. Er tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Wir sind fertig.«


    »Wirklich?« Sie klang dankbar. Kam saß am anderen Ende der Couch und balancierte einen der Laptops auf den muskulösen Oberschenkeln. In seinem dunklen, welligen Haar erkannte sie ein paar rotbraune Strähnen. Eine Locke war ihm in die Stirn gefallen. Verdammt sexy.


    »Ja. Das war doch nicht so schlimm, oder?« Sein Blick schweifte zu ihr hinüber.


    Lin schluckte ihre ehrliche Antwort hinunter, die etwa gelautet hätte: Hundert Mal schlimmer, als hätte man mir all meine Weisheitszähne an einem einzigen Nachmittag gezogen.


    »Nein, wirklich nicht«, sagte sie.


    »Willst du mir jetzt verraten, was dich so aufgeregt hat, bevor du heute hierhergekommen bist?« Sein Ton war so sanft, dass sie einen Moment brauchte, um seine Worte – seine Intention – zu verstehen. Als sie sie verstanden hatte, bemerkte sie, dass die Elektrode an ihrem Hals einen kleinen Hüpfer machte. Ruhig abwartend sah er sie an.


    »Hast du mich das jetzt gefragt, wo ich nicht darauf vorbereitet war, nur um eine nervöse Reaktion von mir zu bekommen? Um mich zu analysieren? Das ist eine unethische Verwendung deiner Maschine!«, warf sie ihm vor.


    Ohne ihrem Blick auszuweichen, drehte er den Laptop auf seinem Schoß zu ihr um. Der Computer war ausgeschaltet. Peinlich berührt errötete Lin.


    »Glaubst du wirklich, ich brauche eine Maschine, um herauszufinden, dass dich irgendetwas durcheinandergebracht hat? Das war mir spätestens zwei Sekunden nach deinem Auftauchen hier klar. Verrätst du mir jetzt, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, oder nicht? Verdammt noch mal, was habe ich getan?«


    Der Atem in ihrer Lunge brannte. Langsam atmete sie aus und bemühte sich, die Kontrolle nicht zu verlieren. Systematisch entfernte sie die Elektroden aus ihrem Gesicht, vom Arm und vom Bein.


    »Nichts«, sagte sie ruhig nach einem angespannten Moment. »Du hast nichts getan, außer du selbst zu sein.«


    »Oh, das ist ja eine sehr hilfreiche Auskunft. Also bist du angepisst über etwas, das ich nicht ändern kann?« Sein Stirnrunzeln nahm zu, seine Augen wurden zu Schlitzen. »Erzählst du mir wenigstens, worin dieser hoffnungslose Charakterfehler besteht?«


    Lin zog an dem so verwirrenden Kabel, das unter dem Handtuch verschwand. Nun stand es ihr frei zu gehen. Doch stattdessen hielt sie über die kurze Entfernung, die sie beide trennte, seinem strengen Blick stand. Hatte er es nicht verdient, die Wahrheit zu hören? Doch wenn sie ihm verriet, welche privaten Informationen sie über Phoebe Cane erfahren hatte, müsste sie ihm auch von Angus erzählen. Und sie wollte noch immer, dass Angus’ Ankunft eine Überraschung für Kam werden sollte.


    Wie sie ihm so in die zusammengekniffenen Augen blickte, spürte sie wieder jenes inzwischen so vertraute schwere, warme Gefühl in ihrem Bauch. Zwischen ihren Schenkeln war es inzwischen sehr feucht.


    »Es geht nicht um einen furchtbaren Charakterfehler«, hob sie schließlich ehrlich an. Mit einem Mal war sie sehr erschöpft. »Und ich bin auch nicht böse auf dich. Nicht mehr. Ich ziehe mich jetzt um«, erklärte sie ermattet.


    »Einen Augenblick noch«, sagte Kam, als sie aufgestanden war. Er klang verärgert. »Du kannst mich nicht so abspeisen.« »Ich speise dich nicht einfach ab«, sagte sie ungerührt und hielt das Handtuch fest vor ihren Busen. »Pass auf, es tut mir leid. Vergiss es bitte einfach, okay?«


    Er antwortete nichts, als sie den Raum verließ, doch sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Frustration stieg in ihr auf. Sie wollte nicht mit ihm streiten. Sie wollte sich nicht so verletzlich fühlen, wenn es um ihn ging.


    Die Wahrheit war, sie wollte ihn einfach. Punkt.


    Sie ging zum Umziehen ins Bad, griff nach ihrer Unterwäsche und ließ das Handtuch auf die Fliesen fallen. Das Badezimmer war recht geräumig und mit einem großen Spiegel in einem alten, geschnitzten Holzrahmen ausgestattet, der über dem Waschbecken und einer massiven Ablage hing. Lin umklammerte ihr Höschen und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre Wangen waren errötet, ihre Augen strahlten. Natürlich hatte Kam in ihr lesen können wie in einem Buch. Seinen scharfen, quecksilbrigen Blick konnte sie damit nicht täuschen.


    Es überraschte sie kaum, als er ihren Namen rief und einmal an die Tür klopfte.


    »Ja?«, fragte sie und erstarrte augenblicklich, auch wenn jeder Nerv ihres Körpers angespannt reagierte.


    Die Badezimmertür öffnete sich. Im Spiegel trafen sich ihre Blicke. Kams Ausdruck war verschlossen, seine Augen leuchteten. Lin fühlte sich von seinem Starren wie aufgespießt und konnte sich nicht rühren. Konnte nicht atmen. Er trat hinter sie. Sie war nackt, bis auf den BH. Sie spürte, wie der Stoff seines Hemds über ihren Rücken rieb und der Reißverschluss seiner Jeans über die empfindliche Stelle ganz am Ende ihrer Wirbelsäule strich. Harte, mit Jeansstoff bedeckte Oberschenkel berührten ihren nackten Po.


    Schweigend fuhr er ihr durch das lange Haar auf einer Schulter und legte die Haut ihres Rückens bloß. Er schob eine Hand in ihre Haare und legte sie dann auf ihre Schulter. Ihre Nippel kribbelten in Vorfreude auf seine Berührung.


    »Ich habe herausgefunden, dass du eine Geliebte in Frankreich hast«, erklärte sie leise. Es war nicht die Berührung gewesen, die die Wahrheit aus ihrem Mund hervorgelockt hatte, sondern sein treffender, unausweichlicher Blick. Seine Hände verstärkten ganz leicht den Druck auf ihre Schultern. »Wovon redest du da?«, wollte er nach einer Pause überrascht wissen.


    »Phoebe Cane. Heißt sie nicht so?«, erwiderte Lin leise. »Mir ist klar geworden, dass ich kein Recht habe, darüber verärgert zu sein. Es ist auch so, dass all das, was ich im ersten Moment gefühlt habe, inzwischen abgeklungen ist. Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe nur gedacht, dass du es verdient hast zu wissen, warum ich mich so …« Sie beendete ihren Satz nicht, da sie keine Worte dafür fand, wie sie sich verhalten hatte, auch wenn ihr nach einer Sekunde der Ausdruck idiotisch in den Sinn gekommen war.


    »Moment mal«, knurrte er. Seine Nasenflügel bebten, sein Blick auf sie wurde, über den Umweg des Spiegels, noch starrer. »Woher weißt du, wer Phoebe Cane ist? Hast du mit Ian darüber gesprochen, wie er uns beide in Aurore erwischt hat?«


    Lin wurde bleich.


    »Nein. Natürlich nicht. Ian hat dich und Phoebe erwischt?«


    Kams Mund wurde zu einem Strich. Lin dachte kurz darüber nach, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu blicken, doch es schien einfacher, sich seinem Spiegelbild zu stellen. Nicht sicher, aber sicherer.


    »Nicht absichtlich«, erklärte Kam schließlich. »Und nicht nur Phoebe und mich. Phoebe, mich … und eine ihrer Freundinnen, Eloise«, gab er unverblümt zu.


    In dem Schweigen, das nun folgte, schoss ihr Hitze durchs Gesicht und die Brust. Na wunderbar. Das war sogar noch schlimmer als das, was sie vermutet hatte. »Du hast zwei Geliebte in Frankreich?«, hakte sie kurz darauf nach. »Du bist in … äh … eine Ménage-à-trois verwickelt?«


    »Nein«, erwiderte er höhnisch. »Ich bin in gar nichts verwickelt. Ich habe Eloise nur dieses eine Mal gesehen. Sie kommt aus Deutschland und hat Phoebe besucht. Sie haben sich eines Abends mit einem Kasten Bier in Aurore auf mich gestürzt. Die beiden waren zuvor schon feiern, und ich war wohl nur so etwas wie die Trophäe einer Mädchen-Party. Wir hatten eine gute Zeit, bis Ian uns versehentlich unterbrochen hat. Das hat er als Beweis genommen, dass ich ein sexsüchtiger Irrer bin. Als hätte er in seiner Zeit vor der Ehe mit Francesca wie ein Mönch gelebt«, fügte er leise spöttisch hinzu. »Ich verstehe«, sagte Lin dumpf. »Aber Phoebe wohnt nicht so weit weg. Sie kommt aus dem Dorf, oder nicht?«


    Sein Gesicht wirkte im Spiegelbild wie aus Stein gemeißelt. Seine Daumen kreisten auf ihren Schultern.


    »Pass auf«, sagte er ruhig. »Ich führe keine Beziehung mit Phoebe Cane. Wenn du einen Beweis willst, dass ich Single bin, kann ich dir keinen liefern. Aber das heißt nicht, dass ich unehrlich zu dir war. Ja. Phoebe wohnt im Dorf, und wir hatten über die Jahre immer mal wieder miteinander zu tun. Wir haben uns beide auch mit anderen Leuten getroffen. Niemand von uns ist perfekt, aber zumindest sind wir ehrlich zueinander bei dem, was wir tun.«


    »Über die Tatsache, dass ihr ausschließlich Sex voneinander wollt«, sagte Lin mit gedämpfter Stimme.


    Seine Augen glitzerten.


    »Ja. Über die Tatsache, dass wir ausschließlich Sex voneinander wollen.«


    »Sie scheint es aber kaum erwarten zu können, dass du zurückkommst.«


    »Warum um alles in der Welt hast du denn überhaupt mit ihr gesprochen?«, wollte er wissen, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. »Erzähl mir nicht, dass du in Ians Auftrag Erkundigungen eingeholt hast.«


    »Nein, nichts in der Art. Und ich habe auch nicht mit Phoebe gesprochen, nicht direkt. Maria, eine unserer Mitarbeiterinnen, spricht viel besser Französisch als ich.«


    Er stutzte kurz. Erst dann bemerkte sie, dass sie gelächelt hatte. Könnte die Situation noch merkwürdiger sein? Sie stand fast völlig nackt im Badezimmer und sprach über einen Spiegel mit Kam über seine Affären. Erstaunlicherweise verspürte sie kein Bedürfnis, sich etwas anzuziehen. Es schien, als hätte sich ein Ehrlichkeitszauber über sie gelegt, nachdem sie eben noch erfolglos versucht hatte, sich in Ausreden zu flüchten. Irgendetwas an Kam regte zur Ehrlichkeit an.


    »Wir hatten einen guten Grund, um mit Phoebe in Kontakt zu treten«, erklärte sie vorsichtig. »Und das hat nichts damit zu tun, dass wir dir nachspionieren wollten. Es war Ians Idee, und er hatte nur gute Absichten.«


    »Sag mir, welche«, forderte Kam.


    »Nein.« Bei dieser strikten Weigerung hoben sich seine Augenbrauen. Ihr feines Lächeln wurde breiter, als eine Sturmwolke über seine angespannten Gesichtszüge zog. »Wenn ihr mit Phoebe gesprochen habt, muss es etwas mit Angus zu tun haben. Einen anderen Grund dafür, dass ihr alle mit Phoebe gesprochen habt, gibt es nicht. Geht es meiner Hündin gut?«


    »Soweit ich weiß, geht es Angus gut.« Er sah sie unnachgiebig und mit einem Blick an, dem sie leicht die Frage entnehmen konnte: Wenn das so ist, wo liegt dann das Problem?


    »Es ist eine Überraschung. Die wirst du noch früh genug erfahren, also dränge mich nicht, es dir zu verraten.« Ein paar angespannte Sekunden lang verfinsterte sich seine Miene. Herausfordernd hob sie eine Augenbraue. Als sie sah, wie seine Verwirrung sich langsam legte, spürte sie einen kleinen Triumph in sich aufsteigen. Ihre Selbstzufriedenheit war jedoch nur von kurzer Dauer. Und ihr Atem geriet ins Stocken, als Kam seine Hände langsam herabgleiten ließ. Hatte sie vergessen, dass sie vor ihm stand mit nichts an außer einem BH? Nein, das hatte sie nicht vergessen. Diese Tatsache war ihr die ganze Zeit wie elektrisierend klar gewesen. Nackt vor ihm zu stehen sorgte dafür, dass sie sich … nun, nicht wirklich angenehm fühlte. Dafür war sie zu aufgeregt. Aber es fühlte sich richtig an.


    »Also, Phoebe ist demnach nichts Ernstes«, fuhr sie leise fort. »Gab es denn einmal jemanden? Jemanden Ernstes?«


    »Warum?«, wollte er wissen. Sein Blick lief über ihr Spiegelbild. Ihre Nippel versteiften sich zu harten Kronen unter dem schwarzen Seidenstoff.


    »Weil ich neugierig bin, was dich angeht«, antwortete Lin, ohne auch nur annähernd verteidigend zu klingen. Sein Blick wanderte von ihrem Bauch zu ihren Hüften, blieb dann an ihrer Muschi hängen, bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. Wie gelang es ihm nur, mit einem einzigen Blick ihr Blut in Flammen zu setzen?


    »Es gab eine Frau namens Diana«, sagte er kratzig. »In London. Fast vier Jahre lang.«


    »Hast du sie geliebt?«


    Ein paar Sekunden glaubte sie, sie würde keine Antwort erhalten.


    »Ich habe gedacht, ich würde sie lieben. Und sie hat gedacht, sie würde mich lieben. Es stellte sich aber heraus, dass wir uns beide in jemanden verliebt hatten, der gar nicht da war.«


    Lin nickte schweigend. Sie verstand ihn.


    Er trat einen Zentimeter näher an sie heran. Nun spürte sie seinen festen Oberkörper durch den Hemdstoff hindurch, und sein Reißverschluss drückte gegen ihr Steißbein. Sie roch den Duft von Seife von männlicher Haut und noch etwas.


    Erregung.


    »Was ist mit dir?« Seine tiefe, raue Stimme kratzte zärtlich über ihren Nacken.


    »Ob ich jemals verliebt war?«


    Er nickte. Ihre Blicke verschränkten sich. Zwei seiner Finger rutschten die Wölbung ihrer Schulter hinauf, bis er sie vorsichtig auf ihren hämmernden Puls legte. Eine wortlose Herausforderung.


    »Ja«, antwortete sie.


    »Und? Was ist passiert?«


    »Nichts. Absolut nichts«, flüsterte sie. »Er hat einer anderen gehört, nicht mir.«


    Die Worte schienen in der Luft zwischen ihnen zu hängen. Ihr Höschen fiel auf den Boden, als sie mit beiden Händen eine seiner Hände ergriff. Sie zog sie von ihrem pulsierenden Hals und drückte die Handfläche auf ihren Mund, ohne den Blick vom Spiegel zu lösen. Kam drückte seine Hüfte nur ein kleines bisschen nach vorn und ließ sie dennoch mit dieser Geste seine Erregung spüren.


    »Denkst du, das hier ist so eine Art verzauberter Wahrheits-Spiegel?«, fragte sie lächelnd.


    Seine Hände legten sich auf den Rand ihres Brustkastens. Dann wanderten sie abwärts und spürten den Formen ihrer Taille und ihrer Hüfte nach. Lin spürte, wie Kams steifer Schwanz gegen ihre Haut drückte, und ein Schauder erfüllte sie, das Wissen, dass sie ihm gefiel. Er senkte den Kopf und murmelte an ihrer Schläfe: »Wenn es einer ist, dann habe ich nichts zu verbergen.« Seine tiefe Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut im Nacken. Eine große Hand strich über ihre Oberschenkel und umfasste ihr Geschlecht. Zittrig atmete sie aus und legte ihren Kopf zurück an seine Brust. Er sah sie an.


    »Und wie geht es dir damit, Lin?«
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    Es gelang ihm immer wieder mühelos, das Blatt zu wenden.


    »Oh«, seufzte sie, als er das erste Glied seines Zeigefingers zwischen ihre Schamlippen schob und die empfindsame Stelle dort rieb und streichelte. So leicht, wie er in sie eindrang, musste sie sehr feucht sein. All die Erregung und Anspannung, die sich seit Kams erster Berührung ihres Körpers beim Ablesen der Daten angesammelt hatte, war langsam immer heißer geworden.


    »Antworte mir«, drängte er, auch wenn die Bewegungen seiner Lippen an ihrem Hals und seine unnachgiebigen Finger es fast unmöglich machten, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Er umfasste eine Pobacke und drückte sie lüstern, während die andere Hand noch immer ihre Klitoris stimulierte. »Ist es das, was du von mir willst? Was du brauchst?«


    Sie keuchte, als er ihren Po losließ und ihn schwungvoll schlug. Ein Mal. Zwei Mal. Ihre Augen gingen auf. Das klatschende Geräusch von Fleisch auf Fleisch hallte in ihren Ohren wider. Er sah sie im Spiegel an, die eine Hand zwischen ihren Schenkeln vergraben, die andere um ihren Po. Sein Schwanz war steinhart und drückte gegen das Ende ihrer Wirbelsäule.


    »Wenn es das ist, was du mir anbietest. Ja«, gab sie zurück.


    Er legte eine Hand auf ihren Bauch und presste sie an sich.


    »Ich biete es dir an, genau«, murmelte er, beugte sich dann vor und biss ihr in den Nacken.


    Das war alles, was er ihr anzubieten hatte. Sie wusste es, doch es war ihr egal. In diesem Moment war es ihr egal. Sie keuchte und erschauderte und rieb ihren Körper instinktiv an seiner Erregung. Er fluchte leise und klatschte wieder auf ihren Hintern. Das schallende Geräusch erregte sie nur noch mehr. Sie ließ ein wehleidiges Jammern hören, als er ihre Muschi losließ, doch er flüsterte ihr ein leises Psst! zu. Dann nahm er ihre Handgelenke und legte ihre Hände auf der Ablage aus Granit ab.


    »Beug dich nach vorn und sei still«, wies er sie finster an.


    Sie tat, wie ihr geheißen, und sah ihm dann begierig im großen Spiegel zu, wie er sich über sie lehnte und weiter mit den Händen über die Haut an ihren Schultern und auf dem Rücken strich. Er umklammerte ihre Hüften und ließ die Hände sinnlich kreisen. Er kratzte mit seinen Zähnen über ihre Wirbelsäule und umfasste ihren Po mit beiden Händen.


    »Der hübscheste Hintern, den ich je gesehen habe«, brummelte er. Lin stöhnte auf, als er ihr sanft in die Seite biss. Lüstern knetete er ihren Po und stachelte damit ihre Erregung weiter an. Seine Hand bewegte sich und umfasste nun beide Pobacken auf einmal von unten. Ganz viel von ihr bekam er so zu fassen.


    »Kam«, wimmerte sie, als er einen langen Finger von hinten in ihre Spalte schob. Es fühlte sich wunderbar an. Sie bewegte ihre Hüfte, um die Stimulation zu verstärken. Er verschwand hinter ihr. Nun konnte sie ihn nicht mehr im Spiegel sehen, doch sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Gesäß. Sie schnappte nach Luft, als sie erst seine Barthaare über die zarte Haut ihres Hinterns reiben fühlte und dann seinen festen Kuss. Er drückte seine Lippen auf sie und biss in das sich ihm entgegenreckende Körperteil. Er war zugleich sanft und gierig. Sie biss sich auf die Lippe, und ein Stöhnen vibrierte in ihrem Hals. Nachdem er ihren Po verspeist hatte, stand er wieder auf und klatschte mit seiner freien Hand auf ihren Po, während der Finger noch immer in ihrer Spalte steckte. Überrascht schrie sie auf. Ihre Muskeln zogen sich um seinen bohrenden Finger zusammen.


    »Sieh mich an«, befahl er. Ihr Blick jagte noch oben und traf seinen im Spiegel. »Je te veux tellement.« Sie verstand Französisch besser, als sie es sprach, doch auch wenn sie seine Worte nicht hätte übersetzen können, so hätte sie die Wahrheit doch aus seinen glühenden Augen ablesen können. Ich will dich so sehr.


    Er fickte sie weiter mit dem Finger, doch nun energischer, sein gesamter Arm bewegte sich. Ihr Mund klappte auf, als sie das nasse Geräusch vernahm, das seine Bewegungen in ihr erzeugten.


    »So ist es gut. So feucht. So eng.« Er schlug ihr mit der freien Hand wieder auf den Po. »Macht dich das noch heißer?« Es war fast, als würde er sich diese Frage selbst stellen, als würde er hier ein kleines Experiment durchführen. Hilflos biss sie sich auf die Unterlippe. Wieder klatschte er auf ihren Po. Es tat nicht weh, aber es kribbelte und brannte unter seiner Hand. Und etwas an seinen wohlüberlegten Schlägen ließ sie unter seinem Blick sprachlos vor Erregung werden.


    »Du willst es mir nicht mit Worten sagen? Das macht nichts. Ich kann die Wahrheit nämlich fühlen. Aber ja«, knurrte er voller Befriedigung. »Du wirst ja noch feuchter. Heißer.« Wieder traf er sie, hielt dann aber kurz inne, um eine Pobacke in seiner großen Hand zu wiegen. »Hübsch und heiß. Überall«, fügte er mit einem Frosch im Hals hinzu, als sein Blick zu ihrem Hintern hinabgewandert war. »Das kleine Kätzchen mag eine nette Abreibung.«


    Sie erbebte und stöhnte. Einer von Kams Fingern rieb zwischen ihren Schamlippen und kreiste über ihre kleine Klitoris. Er schlug sie noch einmal, und Lin schloss die Augen, als sie seine verbotene, erotische Schönheit im Spiegel erblickte.


    Als sie sie beide im Spiegel erblickte.


    Plötzlich spürte sie seine Finger unter dem BH-Verschluss, der sich schnell öffnete. Eilig schob Kam den BH über ihre Arme. Sie wollte die Hände anheben, um den Büstenhalter auch über die Handgelenke abzustreifen, doch er unterbrach sie: »Bleib so. Lass ihn so.«


    Er drückte sich mit einem Mal enger an sie, und beide Hände packten ihre Hüfte. Dann presste er seine Oberschenkel und den Schritt an sie. Ganz deutlich spürte sie den Umriss seiner Erektion, die gegen ihren unteren Rücken drängte. Er hielt sie fest. Es war eine anzügliche Stellung, ganz unentschuldbar. Seine Hände glitten unter ihrem nackten Körper entlang, hielten sie fest an seine Beine und seinen bohrenden Schwanz gedrückt, bis sie ihren nackten Busen umschlossen.


    »Beug dich noch ein wenig nach vorn«, kommandierte er. Sie drückte sich ein wenig durch. Noch immer war sie in der Hüfte abgeknickt und nach vorne gebeugt, aber sie konnte sie beide noch gut im Spiegel sehen.


    Feurig lange Momente massierte er ihre Brüste, zwickte vorsichtig in ihre Nippel, und seine duftende Erregung setzte sich in ihrer Haut fest. Sie konnte den Blick nicht von seinen großen Händen an ihrem Busen abwenden, seine Haut war so viel dunkler als die blassen Bälle, die er in seinen Händen formte und knetete. Gierig sahen zwei Augenpaare seinen Bewegungen zu. Zwischen Daumen und Zeigefingern drückte er ihre Nippel, kniff zärtlich zu und zwang sie damit, sich noch weiter aufzurichten. Er hob ihre Brüste an und schüttelte sie, dann fing er sie wieder in seinen ausgebreiteten Händen auf. In Lins Kehle entstand ein wildes, hilfloses Geräusch. Das Nächste, was sie bemerkte, war, dass er sie hochhob. Sie zuckte überrascht zusammen.


    »Was s…«


    »Pssst«, beruhigte er sie. »Leg deine Knie auf den Tisch und beug dich vor. Ja, so. Leg die Unterarme an den Spiegel und stütze dich damit ab. Er hält. Der Tisch ist fest angebracht, das habe ich schon nachgeprüft. Die Ablage ist so groß, da habe ich vorhin neugierig nachgesehen, wie sie sie angebracht haben. Das Ding bewegt sich kein Stück.«


    Sie tat, was er ihr sagte. Sie erkannte die nackte, lüsterne Frau im Spiegel kaum. Das Spiegelbild ihres Gesichts war nur Zentimeter entfernt. Ihre Haut war feucht und gerötet, die Augen riesengroß, ihre Brüste hoben und senkten sich vor Aufregung. Ihre Augen weiteten sich sogar noch mehr, als sie spürte, wie Kam ihren Po auseinanderschob und sich hinabbeugte.


    »Oh nein«, kam es zittrig aus ihrer Kehle, als er einfach ihre Schamlippen öffnete und seine Zunge in ihre Spalte schob. Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, als hätte sie Schmerzen, doch es war das genaue Gegenteil. Seine bewegliche Zunge und die festen Lippen besorgten ihr die reinste Form des Vergnügens. Sein grenzenloses Vertrauen zeigte sich hier wieder. Er wusste genau, was er beim Liebesspiel tat, und hatte keine Hemmungen, es auch zu zeigen. So etwas hatte sie zuvor noch nie erlebt. Nichts Vergleichbares. Ihre Klitoris kitzelte unter seiner flinken Zunge. Sie wusste schon nicht mehr, was genau sie in dem Spiegel direkt vor ihrem Gesicht eigentlich anstarrte. Jede Nervenzelle ihres Körpers war von Spannung erfüllt, war entfacht und feuerte.


    Kam schob die Pobacken und die Schamlippen weiter auseinander und presste sich noch fester an sie. Wieder überkam sie das Gefühl, seinem Angriff weit geöffnet zu sein, ausgeliefert …


    … ungemein begehrt.


    Sein Kopf ruckte vor und zurück, während er sie leckte und zugleich einen ständigen, sanften Sog ausübte. Unter seiner hemmungslosen Zunge brannte ihre Klitoris. Sein offensichtlicher Hunger drang unaufhörlich und rabiat in ihr Bewusstsein.


    Gleich darauf schrie sie auf, als der Orgasmus sie überfiel. Er genoss sie weiter, sein Eifer ließ nicht nach. Ihr Vergnügen schien sogar unter seinen Bemühungen noch zuzunehmen, als könne er ihr Glück hinunterschlucken, was er auch eifrig tat.


    Lins Kopf sackte zwischen ihre Arme, ihr keuchender Atem ließ die Scheibe vor ihr immer wieder kurz beschlagen. Ihr war nur undeutlich bewusst, dass Kam sich hinter ihr aufstellte, ein Riese mit beeindruckender männlicher Präsenz. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte und hob sie hoch. Sie jammerte.


    »Pssst, mon petit chaton«, beruhigte er sie, obwohl seine eigene Stimme vor Erregung rau und schwer geworden war. »Beug dich nach vorn über den Tisch und stützte dich ab. Jetzt werde ich meinen Spaß mit dir haben.«


    Er quetschte ihren Po fest zusammen, der kleine Hieb zuckte wie ein winziger Stromschlag bis in ihr befriedigtes Gehirn. Wie von ihm gefordert, beugte sie sich über den Tisch und reckte ihm Hintern und Muschi entgegen. Sie sah, wie er an seinen Kleidern riss und sie beiseitewarf. Jetzt werde ich meinen Spaß mit dir haben. Vor Aufregung zog sich ihr Geschlecht zusammen. Er würde diesen wunderschönen, großen Schwanz jetzt in sie stecken, sie dehnen und sie ihn immer und immer wieder in sich aufnehmen lassen …


    Allerdings fickte er sie nicht gleich. Stattdessen klatschte er mehrfach mit der flachen Hand auf ihren Po, was für ein erregendes Echo im Badezimmer sorgte. Lin schnappte nach Luft, denn es überraschte sie, wie schnell das Brennen auf ihrem Hintern in ihre Muschi zog und sie zum Mitfiebern brachte. Über den Spiegel sah sie Kam an, verzaubert vom Anblick seiner angespannten Miene, während er ihre Pobacken massierte und noch einmal schlug.


    »Oh«, kam es aus ihrer Kehle. Mit weiß-glühenden Augen sah er zu ihr auf. Ohne den Blick in den Spiegel zu unterbrechen, drückte er eine Pobacke fest zusammen, hielt dann inne und rieb und beruhigte schließlich das bestrafte Fleisch.


    »Ist dir das genug Wahrheit, Lin?«


    »Ja«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.


    »Ich zeige dir noch mehr Ehrlichkeit«, versicherte er ihr. Er griff um sie herum und pumpte sich mehrfach den Inhalt einer der beiden Flaschen, die neben dem Waschbecken standen, in die Hand. Sie schnappte einen fruchtigen Duft auf und verstand, dass es eine Hand-Lotion war, die dort stand, damit man sie nach dem Händewaschen auftragen konnte. Dann bewegte sich seine Hand plötzlich zwischen seinen Beinen vor und zurück. Sie hielt inne, auch wenn die Erregung noch genauso heiß und mächtig in ihr tobte wie zuvor. Er rieb die Lotion auf seinen Schwanz, um ihn anzufeuchten. Das ganze Bild konnte sie nicht sehen, denn ihr eigener Körper verdeckte das Bild im Spiegel.


    Er legte eine Hand an ihren Brustkasten und hielt sie fest, als sie sich nach ihm umdrehen wollte. Frustriert seufzte sie. Welche gesunde Frau würde nicht den erotischen Anblick genießen wollen, wie Kam seinen Schwanz einölte? Dennoch schien er entschlossen, ihr dieses Vergnügen vorzuenthalten.


    »Leg deine Unterarme auf den Tisch und deine Stirn auf den Armen ab«, wies er sie grimmig an. Sie zögerte und sah ihn im Spiegel an. In dieser Stellung könnte sie seinen erotischen Anblick im Spiegel nicht mehr sehen. Es war, als würde er ihr die Augen verbinden. Und was hatte er mit ihr vor? Er hatte sich mit der Lotion eingerieben. Ihr Herz begann zu rasen. Er würde doch nicht etwa …


    »Ich habe dir gesagt, dass ich jetzt meinen Spaß mit dir haben werde, und das werde ich auch. Aber ich weiß, du hast gesagt, du bist noch ein bisschen wund.« Seine tiefe und verführerische Stimme unterbrach ihre ängstliche Aufregung. Und wieder sah sie, wie sein Arm sich langsam und bedachtsam hin und her bewegte, während er sie ansah. Sie biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Warum erregten sie diese Worte so sehr? »Vertraust du mir?«


    »Ja, aber …«


    »Das ist nicht die Sorte von Gleitmittel, die man dafür benutzen würde. Ich mache es nicht. Nicht jetzt«, fügte er noch knapp hinzu, und ihr wurde klar, dass er ihre Sorge erkannt hatte, er würde ihr seinen Schwanz in den Hintern schieben. Hitze stieg ihr in die Wangen. Ein kleines Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf, und Lin spürte, wie sie dahinschmolz. Oh nein. Was geschah mit ihr?


    »Und jetzt, stell dich hin«, forderte er sie ruhig auf.


    Sie senkte den Kopf. Aber so langsam, dass sie das leichte Knurren noch bemerkte, das sich auf seinen Lippen breitmachte, als sie seinen Anweisungen folgte.


    »Du hast die umwerfendsten Augen«, hörte sie ihn sagen, bevor sie ihre Stirn auf den Armen ablegte und sich seines Anblicks beraubte.


    Noch ein paar Mal schlug er ihr auf den Po. Ihre Haut prickelte und wurde heiß.


    »Lass uns diesen Po hübsch warm machen«, brachte er mühsam hervor. Er schob ihre Backen auseinander, und sie spürte, wie kühle Luft an ihre Muschi, ihren Damm und den Anus stieg. Sie riss die Augen auf, ohne jedoch die Maserung auf der Granitplatte wirklich anzuschauen. Er grunzte tief und harsch. Dann drückte er sie noch einmal, dieses Mal an der zarten, tiefer in ihrer Po-Spalte versteckten Haut.


    »Kam«, rief sie zittrig. Die Intimität seiner Handlungen hatte sie völlig aufgelöst.


    »Pssst. Versuch, dich zu entspannen. Ich tue dir nicht weh, und du wirst mir so unglaublich viel Lust verschaffen. Das gefällt dir doch, oder?«


    »Ja«, versicherte sie ihm fest. Ein Schauder fraß sich durch sie, als sie seinen schweren, warmen Schwanz spürte, der in ihre geöffnete Po-Spalte rutschte. Sie fühlte, wie der eingeölte Schaft neben ihrem empfindlichen Anus pulsierte. Sie drückte die Augenlider zusammen. Wie viele dieser intensiven, intimen Berührungen würde sie noch ertragen? Ein Keuchen entwich ihrer angespannten Lunge, als er seine Hände nahm, um ihre Pobacken um seinen vergrabenen Schwanz zu legen. Er beugte sich vor, und sein scharfes Stöhnen der Lust zuckte auch durch sie. »Oh ja, das ist gut«, brachte er hervor, während er seinen Schwanz durch das Tal zog, das er zwischen ihren Pobacken erschaffen hatte. Augenblicklich stieß er seinen Schwanz wieder hinein, und dank der Lotion glitt er auch problemlos hindurch. Sie spürte seinen Hoden fest an dem unteren Ende ihres Pos. Einige angespannte Momente lang zog und schob er seinen Schwanz durch die Ritze ihres Pos und drückte dazu ihre Pobacken gegen seinen Schwanz. Er fickte ihren Hintern wie eine Pumpe. Sie wollte gar kein Geräusch von sich geben – ihre gesamte Aufmerksamkeit lag eigentlich auf dem verboten guten Gefühl, wie sich der Kopf seines Schwanzes zwischen ihrem Po hin und her bewegte und dabei gegen ihre Wirbelsäule rieb –, doch offenbar war ihr doch ein zittriges Stöhnen aus dem Mund gekommen. Er hielt inne, seinen Schwanz immer noch zwischen ihren Pobacken vergraben.


    »Ich weiß, das bereitet dir keine Lust«, stammelte er mit enger Stimme und keuchendem Atem. »Es fühlt sich so gut an. Ich will dich aber nicht erniedrigen. Soll ich aufhören?«


    »Nein.« Lin biss sich auf die Lippe, denn sie bemerkte, wie begeistert sie klang. Sie kniff die Augen weiter zusammen und war plötzlich froh, dass er ihr gesagt hatte, sie solle den Kopf ablegen. »Es erniedrigt mich nicht. Es …«


    »Was?«, hakte er nach, und sie konnte sich mühelos seinen angespannten Ausdruck vorstellen, den er annahm, wenn er Wind von etwas bekam, das man ihm vorenthielt und das er dann erst recht wissen wollte.


    »… macht mich heiß.«


    Er stöhnte kehlig, als er dieses zittrige Geständnis hörte, und schob augenblicklich seinen Schwanz wieder zwischen ihre zusammengepressten Pobacken. Seine Stöße wurden nun kräftiger und schärfer, das Geräusch seines Beckens, das gegen ihren Hintern krachte, übernahm in Lins Ohren den Rhythmus ihres Herzschlags. Ihre eng zusammengedrückte Muschi tat langsam weh. Vor Verlangen. Sie sehnte sich danach, ihn genauso fest in ihrem Geschlecht zu spüren … in ihrem Mund … irgendwo. Doch es war eine unglaublich süße, noch nicht bekannte Erfahrung für sie, dass ihr Körper ihm eine solch heiße, verbotene Lust verschaffte, dass sie sein wildes Stöhnen und Ächzen hörte. Auch wenn sie nicht genau das gleiche Glück verspürte, so liebte sie es doch, ein Teil von ihm zu sein …


    … von ihm benutzt zu werden, aber freiwillig benutzt.


    Und sie hätte lügen müssen, hätte sie behauptet, es hätte ihr nicht auch direkt Lust verschafft. Besonders als seine Erregung noch zunahm und sein Schwanz in der Höhle ihres Hinterns noch anschwoll, konnte sie spüren, wie er über die empfindsame, normalerweise unberührte Stelle an ihrem Damm und dem Anus rieb. Es überraschte sie, wie viele Nerven es dort gab, die die Stimulation scharf und erregend fanden. Sie ließ ein verzweifeltes Stöhnen hören und biss sich in den Unterarm, um es zu beenden.


    »Wie? Dir gefällt es, wenn ich mit meinem Schwanz über deinen Hintern reibe?«, keuchte er, ohne mit seinen schnellen Stößen aufzuhören.


    »Ja«, stöhnte sie.


    »Wie habe ich nur je glauben können, du seist kalt«, krächzte er, wobei er ein bisschen verrückt klang. Sein Becken prallte so fest gegen ihren Po, dass Lin leicht vorwärtstaumelte und ihr Kopf von dem Unterarm rutschte. Er zog seine Hüfte ein Stück zurück, sodass der Kopf seines Schwanzes an der Spitze ihrer Spalte zu liegen kam. Er packte ihre Pobacken so fest um seinen Schwanz, dass sie winselte. »Du bist ein so verdammt heißes Ding«, murmelte er und ließ seinen Schaft nur wenige Zentimeter hin und her pulsieren.


    Er schrie auf. Lin riss die Augen auf, als sie spürte, wie warmer Samen sich auf ihren unteren Rücken ergoss. Kams Schrei ging in ein kehliges Knurren über, und er hörte nicht auf, seinen Schwanz in ganz kleinen Stößen zwischen ihren Pobacken zu reiben.


    Schließlich beugte er sich zu ihrem Ohr nach vorn, noch immer zwischen ihr eingeklemmt.


    »Beim nächsten Mal werde ich in deinem kleinen Hintern sein, wenn ich komme. Dann kannst du nichts mehr vor mir geheim halten, weißt du das?«


    Lin schloss wieder die Augen, überwältigt vom Klang seiner dunklen, direkten Warnung und dem Gefühl, wie er noch immer auf ihrem Rücken kam und sich die warme Flüssigkeit oberhalb ihres Pos sammelte. Ihr erhitztes Liebesspiel war mit weitem Abstand die intimste und natürlich auch heißeste sexuelle Erfahrung, die sie je gemacht hatte. Diese Wahrheit ließ ihre Alarmglocken schrillen.


    Was die Sache leider aber nicht weniger wahr machte.


    Wenig später richtete Lin sich ein wenig auf und sah im Spiegel zu, wie Kam seinen Schwanz aus ihrem Po zog, den er noch immer mit einer großen Hand zusammengedrückt hielt. Mit der anderen Hand griff er nach ein paar Taschentüchern und wischte sie trocken, bevor er seinen Griff lockerte. Im Spiegelbild konnte Lin sehen, wie sich seine hellen Augen von den erröteten, leicht verschwitzten Gesichtszügen abhoben. Seine Hosen und Unterhosen hingen an seinen Waden. Sie rührte sich nicht und gab ihm Zeit, mit einem feuchten Waschlappen seine Überbleibsel von ihrer Haut zu wischen, dann stand sie auf. Was sie zuvor getan hatten – was sie ihm erlaubt hatte, mit ihr zu tun –, war unglaublich ungehörig gewesen. Sein sanftes Reinigen ihres Körpers fühlte sich nicht weniger intim an, war aber zugleich süß. Rührend. Es war auf gewisse Art und Weise kaum zu ertragen.


    Eilig griff sie nach dem Handtuch, das sie zuvor hatte fallen lassen. Ihre abrupte Handlung schien ihn zu erschrecken. Bis sie sich verhüllt hatte, wich sie seinem Blick aus.


    »Warum bist du so überzeugt davon, dass ich dir etwas verheimliche?«, wollte Lin wissen. Sie strengte sich an, nicht nach unten zu sehen, wo sein glühender Schwanz zwischen seinen starken Oberschenkeln hing, trotz des Höhepunkts eben noch fest und erhitzt.


    Vor Überraschung über ihre Frage blieb Kam der Mund offen stehen. Nach einem Moment schien er sich gefangen zu haben und warf dann den Lappen in das Waschbecken. Er zog seine Shorts hoch.


    »Du bist einer der kontrolliertesten Menschen, die mir je begegnet sind«, gab er offen zu. »Und ich glaube, dass du dich bei mir sogar noch mehr zurückhältst als normalerweise. Habe ich recht? Tust du das? Verheimlichst du mir etwas?« Er schloss seine Jeans.


    »Wie kommst du darauf?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme war ein Dezibel lauter geworden. Was genau wollte er damit sagen? War das nicht mehr als eine Vermutung von ihm?


    Nach dem Schließen seines Reißverschlusses sah er sie an.


    »Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass du mir vorhin gesagt hast, du wolltest mir nicht alles über Phoebe erzählen?«


    Empört drehte sie sich um und wusch sich die Hände.


    »Das warst doch du, der mir da etwas nicht erzählt hat.« »Ich habe es dir erzählt. Phoebe und ich gehören nicht zusammen. Ich hatte gedacht, du glaubst mir das.« Mit einem Mal klang er leicht argwöhnisch. Im Spiegel sah sie, wie er seine Augenbrauen leicht hochzog. Ihr Unbehagen erreichte seinen Höhepunkt, als sie das gefährliche Leuchten in seinen Augen erkannte. »Und du hast es mir auch geglaubt. Das sagst du jetzt nur, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


    Sie zuckte zusammen, als es an der Sprechanlage klingelte. Er rührte sich nicht, sondern sah sie unter den Augenbrauen heraus finster an.


    »Wir sollten da rangehen«, erklärte Lin ruhig und trocknete sich die Hände ab. »Das ist wahrscheinlich der Pförtner unten, der sich wegen Angus meldet.«


    »Angus?«, schrie er fast.


    Lin faltete das Handtuch ordentlich zusammen und legte es wieder über die Haltestange. Sie drehte sich zu ihm um. »Ja. Ian hat uns gebeten, dafür zu sorgen, dass wir Angus hierher in deine Nähe bekommen. Das ist auch mein wohlgehütetes Geheimnis. Aber lass nur, ich gehe an die Tür.«


    Sie lief an einem sprachlosen Kam vorbei.


    Sie konnte dieses Versteckspiel nicht länger aufrechterhalten. Ihre Unehrlichkeit Kam gegenüber drückte ihr auf den Magen.


    Aber war sie wirklich unehrlich gewesen? Sie betrog niemanden, wenn sie etwas mit Kam anfing, abgesehen vielleicht von sich selbst. Ian erwiderte ihre Gefühle nicht. Ja, er wusste ja nicht einmal, dass sie eine Mitarbeiterin war, die noch mehr Gefühle für ihn hegte als nur Loyalität und Freundschaft. Was sie gleich zur nächsten, entscheidenden Frage brachte.


    Was empfand sie denn für Ian in diesen Tagen? Eine Antwort darauf zu finden schien ihr fast unmöglich, solange Kam fast ihr gesamtes Bewusstsein in Beschlag genommen hatte.

  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    Kaum hatte Lin an der Sprechanlage geantwortet, als es auch schon fest an die Tür klopfte. Sie legte auf und drehte sich zu Kam.


    »Der Kurier war schon auf dem Weg nach oben, als der Pförtner angerufen hat. Ian hatte ihm die Ankunft von Angus schon angekündigt. Ich setze mich so lange in das Esszimmer«, erklärte sie, schließlich hatte sie noch immer nur das Handtuch um, das sie sich vor wenigen Augenblicken gegriffen hatte.


    »Und ich hatte mich schon gewundert, was das Hundefutter im Vorratsschrank zu suchen hat. Ich habe gedacht, der Vormieter hatte vielleicht einen Hund«, sagte Kam.


    Lin grinste nur und ließ ihn allein.


    Angus schoss wie eine Rakete herein. Sobald das Halsband gelockert war, warf sie Kam mit einem großen Satz beinahe zu Boden. Nach ein paar Streicheleinheiten und Klapsen gelang es Kam, sie so zu beruhigen, dass er dem Kurier wenigstens noch ein gutes Trinkgeld geben und die Tür schließen konnte. Dann lagen Angus’ Pfoten beinahe auf seiner Schulter, und sie schleckte mit ihrer Zunge Kams Nase ab, unterbrochen nur von ihrem kurzen Bellen.


    Kam schalt sie aus, lachte die ganze Zeit dabei aber hemmungslos und drehte sein Kinn weg, um ihrer Zunge zu entkommen. Als er sich umdrehte, sah er Lin im Wohnzimmer stehen, die der freudigen Begrüßung mit einem feinen Lächeln auf dem Mund zusah. »Du hast allen Grund, so selbstzufrieden dreinzuschauen«, brummte er und schob Angus von sich, um sie dann tüchtig abzureiben und zu kraulen. »Ich habe das Tier vermisst.«


    »Ich bin nicht selbstzufrieden. Ich freue mich nur, dass du glücklich bist.« Lin betrachtete den Golden Retriever. »Hallo Angus. Ich bin Lin.« Sie klatschte einladend vor sich in die Hände. »Hattest du eine angenehme Reise, gutes Mädchen? Freust du dich, Kam zu sehen?«


    Angus tänzelte zu ihr hinüber und drehte sich dann in einem großen Kreis um sich selbst. Lin musste lachen – ein klares, enthemmtes, süßes Geräusch.


    »Sie ist eine schamlose Angeberin«, warnte Kam, doch in seiner Stimme lag viel Wärme. Er war sehr froh, seine Hündin wiederzusehen, daran gab es keinen Zweifel. Angus wedelte freudig mit dem Schwanz, als Lin sie kraulte und streichelte. Dann eilte sie zurück zu Kam.


    Es schien, als könne man gar nicht anders, als Angus offen und freundlich gegenübertreten. Die Leute mussten, sobald Kams tobender, freundlicher Hund in der Nähe war, offenbar immer Farbe bekennen. Angus war immer verspielt, aber nach der langen Flugreise und der Autofahrt in die Stadt war sie nun besonders wild. Kam hatte Lin noch nie so unbändig lachen und so breit lächeln gesehen wie in diesem Moment, in dem sie den Hund verwöhnte und mit ihm herumtollte.


    Es war ein verdammt attraktiver Anblick.


    Sie so sorglos mit Angus spielen und lachen zu sehen, machte Kam noch gieriger auf die unkontrollierte Lin. Warum war sie sonst immer so vorsichtig und reserviert? Zum Teil sicher wegen ihrer Kindheit, das war ihm klar. Ihre Großmutter hatte Lin von frühester Kindheit an dazu angehalten, zurückhaltend zu sein und immer elegant zu erscheinen. Aber da war noch mehr, das wusste Kam. Sie war vorsichtig in Bezug auf ihn. Nur, wenn sie sich gehen ließ, um den Sex zu genießen, hielt sie sich nicht zurück.


    Das ließ ihn noch mehr als sonst danach dürsten, dass sie sich ihm hingab. Die Erinnerung daran, wie sie sich ihrer Lust untergeordnet hatte, wie sie ihm gestanden hatte, dass es sie erregte, wenn sie ihm Lust verschaffte, obwohl sie dabei nicht zum Zuge kam, diese Erinnerung würde ihm noch viele Jahre im Gedächtnis bleiben.


    Ein paar Minuten lang war Angus der Eisbrecher zwischen ihnen, doch dann übertrieb es der Hund. Während Angus und Lin miteinander rauften, riss die Hündin unabsichtlich das Handtuch herunter. Es fiel auf den Teppich. Kam konnte einen kurzen Blick auf die wohlgeformten, langen Beine, die aufragenden Brüste und den blassen, glatten Bauch werfen, bevor es Lin gelang, das Handtuch wieder aufzunehmen. Sie wickelte sich ein, und Kam rief Angus zur Ordnung.


    »Entschuldige bitte«, sagte Kam.


    »Das macht nichts. Ich muss ohnehin jetzt gehen. Ich will noch nach einem Freund sehen, bevor ich mich auf heute Abend vorbereite.« Er sah die Farbe auf ihren Wangen, als sie aus dem Zimmer lief, um sich umzuziehen.


    »Alter Störenfried«, schimpfte Kam seine Hündin aus, während er der reuelosen Angus durch die Nackenhaare fuhr.


    Ein paar Minuten später tauchte Lin wieder auf. Sie trug die schwarzen Hosen, High Heels und gestreifte Bluse, mit denen sie vorhin gekommen war, sah aber so frisch, tüchtig und makellos aus, dass die Erinnerung daran, wie sie eben noch nackt auf dem Tisch gekniet hatte und im Spiegel ihre vor Lust glänzenden Augen zu sehen gewesen waren, Kam mit einem Mal fast unwirklich vorkam. Den einzigen Beweis, den Kam noch hatte, war das Lachen, das noch auf ihren üppigen, rosigen Lippen lag, und das Glänzen in ihren dunklen Augen, in die er blickte, als sie ihm seine Opernkarte überreichte und erklärte, wo sie sich treffen würden. Gerade wollte Kam die Distanz zwischen ihnen mit einem Kuss überbrücken – und ihre kühle Effizienz abschmelzen –, als es erneut an der Tür klingelte. Es war Francesca, die fragen wollte, ob Angus sicher angekommen war. Lin verabschiedete sich, während Kam sicherstellte, dass Angus seine schwangere Schwägerin nicht ebenfalls ansprang.


    Alles, was ihm noch blieb, war die Zusage, dass sie sich später am Abend wieder treffen würden.


    Lin holte ihr Kleid aus dem Schrank, hängte es auf einen Haken und betrachtete es einmal kurz. Rasch entschied sie sich in ihrem begehbaren Kleiderschrank für ein paar Schuhe und eine passende Unterarmtasche und legte diese dann ebenfalls auf die Kommode. Als es an der Tür klingelte, war sie ohnehin gerade auf dem Weg zum Eingang.


    »Hallo! Wie geht es dir? Gerade wollte ich losgehen, um bei dir nachzufragen, ob du noch etwas brauchst«, begrüßte sie Richard, der im Flur stand. Lin trat beiseite und winkte ihn in die Wohnung. »Du siehst furchtbar aus.«


    »Hör auf mit deinen Schmeicheleien«, krächzte Richard und zog ein neues Taschentuch hervor. »Ich bin ja davon überzeugt, dass ich eine neue Form der Pest habe, aber der Arzt besteht darauf, dass es nur eine Grippe sei. Wie kann ein so harmlos klingendes Wort nur solches Leid verursachen?«


    Auf Lins Gesicht zeigte sich Mitleid. Er sah wirklich miserabel aus. Sie fasste ihm an die Stirn.


    »Du hast ein bisschen Fieber. Hast du etwas dagegen eingenommen?«


    »Einmal die komplette Apotheke durch, so fühlt es sich zumindest an.«


    »Was du brauchst, ist jemand, der dir ein anständiges Essen kocht und sich dann zu dir ans Bett setzt. Emile ist im Restaurant viel zu beschäftigt.« Nachdenklich hielt sie inne. Sie konnte es sich nicht erlauben, das Treffen zwischen Kam und Jason Klinf abzusagen, aber sie war ziemlich sicher, dass Kam es nichts ausmachen würde, die Opernpremiere zu versäumen. »Wie wäre es, wenn ich meine Termine heute Abend absage und eine schöne heiße sauerscharfe Hühnersuppe koche – nach dem Rezept meiner Mutter? Die räumt mit allem auf.«


    Richard stöhnte.


    »Du weißt, ich liebe diese Suppe. Aber das Genie deiner Mutter wäre an mir verschwendet. Ich schmecke nämlich überhaupt nichts. Es ist ganz süß von dir, aber mir hilft wohl nur abwarten. Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich noch mehr Taschentücher brauche. Ich sollte welche beim Großhändler bestellen.« Lin nickte und führte ihn mit zum Schlafzimmer. »Was sind denn deine Termine für heute Abend?«, wollte Richard wissen und ließ sich auf das Bettende fallen. Lin holte in der Zwischenzeit ein paar Packungen Taschentücher aus dem Badezimmer.


    »Premiere in der Civic Opera.«


    »Wie schön. Otello, oder? Du musst mir dann erzählen, ob dieser junge Tenor wirklich so gut ist, wie alle sagen. Er hat ja keine einfache Rolle. Oh, ich liebe dieses Kleid«, sagte er und wies mit dem Kopf auf das rote Abendkleid, das sie schon an die Schranktür gehängt hatte. »In dem Kleid haust du sie alle um. Wen genau haust du eigentlich um?«, fügte er nach einem Moment des Nachdenkens noch an. »Niemanden, da bin ich sicher, aber ich gehe mit Jason Klinf und Kam zur Vorstellung. Kam Reardon«, stammelte sie dümmlich nachträglich. Sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um das Lächeln auf Richards Gesicht auftauchen zu sehen.


    »Aha … du willst also das da anziehen für einen Abend mit dem König der Aalglatten und dem großen, bösen Wolf.« Er warf einen bedeutungsschweren Blick auf das dramatisch rote, bodenlange Kleid. »Pass lieber auf, Rotkäppchen. Es klingt, als könne es zum Abschluss der Oper heute noch ein Feuerwerk geben.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, spottete Lin. Insgeheim musste sie aber zugeben, dass Richards Beschreibung von Jason und Kam den Nagel ziemlich auf den Kopf getroffen hatte.


    »Hat Reardon dich gestern Abend noch getroffen? Beim Tanzunterricht?« Richard machte eine neue Packung Taschentücher auf.


    »Ja, er … Warte mal, hast du Kam verraten, wo ich war?«, unterbrach Lin sich selbst.


    Richard warf ihr einen gelangweilten Blick zu und wischte sich die Nase.


    »Natürlich. Er ist ein wahnsinnig attraktiver Mann. Willst du mir vorwerfen, dass ich durch dich eine kleine Fantasie auslebe?«


    Lin rollte mit den Augen.


    »Ich bin sicher, Emile würde sich freuen, das zu hören«, sagte sie spöttisch.


    »Er hat sich gefreut, als ich es ihm gestern Abend erzählt habe«, erwiderte Richard achselzuckend. »Ich schaue doch nur, das ist ja wohl nicht verboten. Also? Bist du mir jetzt böse oder dankbar, dass ich gestern Abend Kam in deine Richtung geschickt habe?«


    »Vielleicht beides.«


    Richard beugte sich interessiert vor.


    »Warum bist du mir denn dankbar? Hat es womöglich etwas mit phänomenalem Sex zu tun?« Sie warf ihm einen entnervten Blick zu und fühlte sich verletzlich. »Ja, erraten!«, rief Richard aus. Seine dunklen Augen funkelten.


    »Vielleicht hat es was damit zu tun«, gab Lin wenig später zu. Es tat gut, jemandem die Wahrheit anvertrauen zu können. Mit einem Mal fühlte es sich für sie zu schwer an, das Geheimnis ihrer kochend-heißen Sex-Eskapaden mit dem Bruder ihres Chefs ganz alleine zu tragen. »Aber abgesehen von tollem Sex bin ich dir auch böse, dass du Kam Reardon zu mir geschickt hast.«


    »Aha, der Sex ist also toll?«, hakte Richard nach und warf sich auf diesen Teil ihres Geständnisses, von dem er nicht mehr lassen wollte. »Ich habe gewusst, dass er es sein würde. Er hat diese Art ›Ich werde es dir besorgen, Baby, und du wirst jede Sekunde und jeden Zentimeter davon genießen‹ an sich, oder?«


    Lin rollte bei der witzigen Beschreibung, die Richard in seiner französisch gefärbten Stimme von sich gab, mit den Augen.


    »Fantastischer Sex hin oder her, es ist falsch. Ich sollte das nicht machen.«


    »Warum nicht?« Richard sah empört drein. »Du gönnst dir doch sonst nichts. Eine schöne, kluge, reiche Frau wie du sollte jede Nacht einen anderen Kerl im Bett haben. Stattdessen hebst du dich immer auf für … Ach.«


    »Was ist?« Lin zuckte alarmiert zusammen, als Richard plötzlich schwieg und sein Gesichtsausdruck in sich zusammenfiel.


    »Das ist es. Du glaubst, du solltest dich wegen seines Bruders nicht auf Kam einlassen.«


    »Ian ist mein Boss, Richard. Du weißt, dass man Berufliches und Privates nicht vermischt. Und ob es mir gefällt oder nicht, Kam ist eindeutig eine berufliche Verpflichtung.«


    »Das habe ich nicht gemeint«, betonte Richard sorgfältig.


    Lin sah auf die Uhr. »Ich sollte mich fertig machen.«


    »Tu es nicht, Lin. Lass mich nicht wieder so hängen.« Richard hatte dies so sanft gesagt, dass Lin ihm überrascht ins Gesicht sah. »Ich weiß, du glaubst, du seist in Ian Noble verliebt.«


    Eine Sekunde lang starrte sie ihn nur an.


    »Wie bitte? Wie kommst du darauf …«


    »Ich bin schon eine ganze Weile dieser Meinung. Emile übrigens auch. Süße, es gibt keinen Grund es zu verleugnen. Es bin doch nur ich, dein alter Freund. Verbiete dir nicht selbst den Mund. Manchmal ist es schmerzhaft, über diese Dinge zu reden, aber das ist immer noch besser, als sie in sich zu verschließen. Das tut am Ende noch viel mehr weh. Und, davon ganz abgesehen, macht es einen noch einsamer. Emile und ich haben schon lange festgestellt, dass du die einsamste Frau bist, die wir kennen.«


    In ihren Augen brannten Tränen. Einige Sekunden starrte sie ihren alten Freund entgeistert an, ihre Kehle wurde eng. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte das Gefühl, in eine Ecke gedrängt worden zu sein. Sie fühlte sich elend. Warum hatte sie den Eindruck, die Erde um sie herum brach in sich zusammen? Ian dachte daran, mit Noble Enterprises nach London zu ziehen. Sie war unsicher, wie es mit ihrem Job weitergehen sollte. Ihr Leben machte sie ratlos. Und das Einzige, an das sie denken konnte, war Kam …


    »Das ist aber nicht so wichtig«, kam es grob aus ihrem Mund. »Daraus wird ohnehin nie etwas. Es ist nicht viel mehr als eine dumme, hoffnungslose Schwärmerei.«


    »Das ist nicht dumm«, beruhigte sie Richard, in dessen Gesicht Mitleid geschrieben stand. »Und natürlich ist es wichtig. Es geht um deine Gefühle. Es gibt kaum etwas, das wichtiger sein könnte.« Er hielt inne und sah sie besorgt an.


    »Was?«, flüsterte Lin, als sie sein plötzliches Zögern bemerkte.


    »Es ist nur … hast du dir mal überlegt, ob es vielleicht gerade die Hoffnungslosigkeit deiner Gefühle für Ian ist, die dich so lange an dieser Schwärmerei festhalten lässt?«


    »Wie meinst du das?«


    Richard zuckte mit den Schultern und sah sie entschuldigend an.


    »Eine unerwiderte Liebe ist scheiße, aber sie gibt Gewissheit. Sicherheit. Ich weiß, wie vorsichtig du bist, was Beziehungen angeht. Ich weiß, dass es dir mehr Schmerzen bereitet hat, als du zugeben willst, dass dich deine Eltern hier in den USA zurückgelassen haben und nach Taiwan gezogen …«


    »Hey, das reicht«, brach es aus ihr heraus. »Das ist schon Ewigkeiten her. Spiel dich nicht als mein Psychotherapeut auf, Richard.«


    »Und dann ist deine Großmutter gestorben, und ich weiß, dass sie dir sehr viel bedeutet hat. Ich will doch nur sagen, dass deine Angst, von Menschen verlassen zu werden, die dir wichtig sind, eine unerfüllte Liebe verdammt attraktiv erscheinen lässt. Gib es doch zu. Keinen der Männer, mit denen du zusammen warst, hast du wirklich an dich herangelassen. Nimm Jason Klinf als Beispiel, wo wir schon bei dem Thema sind und du ein paar Mal mit ihm ausgegangen bist …«


    »Jason ist ein eingefleischter Womanizer, das weißt du. Ich wäre nur eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten geworden«, unterbrach Lin ihn ungeduldig.


    »Ach ja? Er wäre auch nur ein weiterer Mann in deiner Sammlung gewesen. Man kann es in beiden Richtungen sehen. Worum es mir geht«, beharrte Richard, als Lin ein kleines, genervtes Stöhnen hören ließ, »lassen wir doch seine Begehrlichkeit nach dir einmal beiseite. Jason will auch, dass du für ihn arbeitest. Er hat dir schon ein ganzes Königreich dafür versprochen. Du aber überlegst es dir gar nicht, keine Sekunde lang. Nein, in deiner Loyalität zu Ian bringt dich niemand ins Wanken. Ian steht inzwischen auf einer Art unerreichbarem Podest, und du musst dir keine Gedanken über seine Zurückweisung machen, weil er ja nie erfährt, was du für ihn empfindest.«


    »Er wird es auch nie erfahren«, entgegnete Lin mit scharfem Blick. Sie schloss die Augen und drückte sanft auf die brennenden Lider. Es erschreckte sie, dass ihre Hände zitterten.


    »Glaubst du, Ian würde dir gegenüber die gleiche Loyalität zeigen, Lin?«


    Bei dieser nüchternen Frage sah sie auf. Richard zuckte zusammen bei dem, was er in ihrem Gesicht erblickte.


    »Ach, meine Süße. Es tut mir leid«, ächzte er und stand auf.


    »Ich bin mir ja gar nicht einmal sicher, was ich für Ian empfinde, auch wenn du da so überzeugt bist. Und ich kann jetzt auch nicht darüber nachgrübeln. Ich muss mich fertig machen. Ich muss …«


    »Zur Arbeit«, vollendete Richard den Satz. »Ich weiß. Die Arbeit ist der Ort, an dem du alles in deiner Welt richtig machst. Das respektiere ich. Ich verehre dich. Und vergiss einfach, was ich eben gesagt habe. Danke für die Taschentücher. Ich würde dich ja in den Arm nehmen, aber ich will die Pest nicht noch ausbreiten, also sage ich nur ›Kopf hoch‹. Es wird sich schon alles einrenken. Du wirst schon sehen.«


    »Danke. Ich habe noch ein bisschen selbstgemachte Suppe im Tiefkühlfach. Es ist nicht die sauerscharfe Suppe, aber sie wird deinem Hals trotzdem guttun.« Sie führte ihn aus dem Zimmer.


    »Merci, ma poupée«, sagte Richard dankbar, »Danke, meine Puppe«, als sie ihm die Dose in einer Tüte überreichte. »Wir sprechen beim nächsten Mal weiter, ja?«


    Lin nickte nur und war überzeugt, dass man ihre Gedanken an ihren Augen ablesen konnte. Sie sah zu, wie ihr Freund die Küche verließ.


    Kam widerstand dem unablässigen Drang, seinen Hemdkragen zu lockern und sich selbst ein bisschen Platz zum Atmen zu verschaffen. Verdammter Smoking. Kein Wunder, dass Geschäftsmänner allgemein als steif galten. Dieser Anzug war etwas für Masochisten, nicht für Männer. Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er wirbelte herum. Hinter ihm stand ein erschrocken dreinblickender Kellner. Der schmalgesichtige Mann beeilte sich, das leicht schwankende Tablett mit Champagner-Gläsern wieder auszubalancieren. »Sind Sie vielleicht Mr. Kam Reardon?«, erkundigte er sich, als alles wieder sicher stand.


    »Ja.« Kam ließ seinen Blick über die elegant gekleidete Menschenmenge gleiten. Sie standen im Foyer des Civic Opera House, um ihn herum Menschen, die sich unterhielten, mit Champagner anstießen und Horsd’œuvres und seltsame Desserts aßen. Lin hatte ihm gesagt, sie würden sich mit Jason Klinf bei der Eröffnungsfeier treffen, also hatte er, wenn auch widerwillig, seine Eintrittskarte genutzt und war hierhergekommen. Es war nun schon zwanzig vor sieben, doch von Lins wunderschönem Kopf war noch kein Haar zu sehen, sosehr er sich auch in der Menge umsah.


    Auch wenn er sich nicht sonderlich darauf freute, mit Jason Klinf über Geschäftliches zu diskutieren oder sich in eine überfüllte Oper zu drängen, so hatte er doch sehnlichst darauf gewartet, Lin wiederzutreffen. Doch stattdessen stand er hier, während einer steifen Festlichkeit, wie ein Trottel im Pinguinanzug, und Lin glänzte durch Abwesenheit.


    »Der Herr dort hinten« – der Kellner wies mit dem Kopf in die Richtung, in der eine Menge schwarz-weiß gekleideter, Cocktail schlürfender Feiergäste standen – »bat mich, zu Ihnen zu gehen und zu fragen, ob Sie Mr. Reardon sind.«


    Kams Blick landete bei einem recht großen, lässig-eleganten Mann in den Dreißigern mit kurzem braunem Haar, der mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck am Rand der Besucher stand.


    »Warum hat er mich nicht selbst gefragt?«, wollte Kam ganz direkt wissen.


    Der Kellner sah beleidigt aus.


    »Das weiß ich nicht.« Seine hohlen Wangen färbten sich rötlich. »Sein Name ist Jason Klinf und … oh, er kommt schon.« Kam schnappte sich eine Champagner-Flöte, bevor der Kellner verschwand. Nicht etwa, weil er so gern Champagner trank, sondern da er mit einem Mal das Gefühl hatte, ein Drink wäre wichtig, um diesen Abend zu überstehen.


    »Mr. Reardon?« Der elegant gekleidete Mann näherte sich ihm mit einem Lächeln und ausgestreckter Hand. »Jason Klinf. Es ist mir ein großes Vergnügen.«


    »Danke.« Kam schüttelte ihm die Hand. »Ich habe durch Lin schon eine Menge über Sie und Ihre Uhren gehört.« »Wenn ich Lin recht verstanden habe, sind Sie zum ersten Mal in den Staaten. Fühlen Sie sich hier wohl?«


    Kam fiel etwas ins Auge. Er starrte hin.


    »Ja«, sagte er abwesend. »Fühle mich sehr wohl.«


    Jason sah ihn höflich verwirrt an und drehte sich dann um, damit er sehen konnte, wohin Kam starrte. In dem Meer aus schwarz-weißen Smokings und einfarbigen Kleidern trug Lin Rot. Jason und er waren nicht die Einzigen, die sich die Hälse verrenkten. Das Abendkleid, das sie trug, hatte einen tiefen, V-förmigen Ausschnitt, wodurch ein verführerischer, aber doch geschmackvoller Teil ihrer cremigen, festen Brüste zu sehen war. Sie trug ihr Haar offen, das in üppigen, sexy Wellen über ihren Rücken und die Arme fiel. Sie glitt auf sie zu, anstatt zu gehen, wobei ihre runden Hüften sich auf eine hypnotisierende, Lust erweckende Art und Weise bewegten.


    »Regardez ça!«, glaubte Kam leise von Jason zu hören. Schauen Sie sich das einmal an! Kam riss seinen Blick von der sich nähernden Lin lange genug los, um den anderen Mann vorwurfsvoll anzuschauen. Klinf tat zwar nichts anderes als Kam und die große Mehrheit aller anderen Männer im Foyer, doch Kam kam der heiße, begehrliche Blick auf Lin besonders aufdringlich vor.


    »Es tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen«, entschuldigte Lin sich atemlos bei Kam und Jason. »Ein guter Freund ist krank, und ich wollte nur sichergehen, dass bei ihm alles in Ordnung ist. Hallo Jason«, sagte sie warm und ließ sich von Jason auf die Wange küssen.


    »Du musst dich für nichts entschuldigen«, murmelte Jason, ohne sich wieder aufzurichten. »Das Ergebnis ist mehr als nur eine Entschädigung für die Wartezeit. Du bist, wie immer, atemberaubend.«


    »Danke.« Ihr Lächeln schwankte ein wenig, und sie zögerte, als sie nun Kam ansah. Mit einem kleinen Ruck, als müsse sie sich zum nächsten Schritt antreiben, legte sie eine Hand auf Kams Arm und streckte sich, um auch hier einen Begrüßungskuss zu verteilen, wie Jason es vorgemacht hatte.


    »Kam«, sagte sie leise. Ihr Kleid ließ ihre Schultern frei. Hier berührte er sie und spürte die außergewöhnlich weiche, kühle Haut. Er drehte den Kopf und unterlief damit ihre Absicht, ihn auf die Wange zu küssen. Ihr Kuss landete somit am Rand seiner Lippen. Er nutzte die Gelegenheit, hielt sie noch einen weiteren Augenblick fest, bis er mit den Lippen über ihren Mund geglitten war und beide Münder sich trafen. Er spürte den kleinen Lufthauch, der ihre Überraschung ausdrückte, dann aber auch das zarte Nachgeben ihrer Lippen. Kurz verschmolzen ihre Münder miteinander. Diese winzige Geste ihrerseits stellte ihn zufrieden. Zwar war es nur ein flüchtiger Kuss gewesen, doch zugleich weit mehr als das übliche flüchtige Küsschen bei einer Begrüßung. Er hatte langsam die Nase voll von all diesem ganzen Getue, denn schließlich waren er und Lin mehr als nur Geschäftspartner. Daher bedauerte er es auch nicht, als er Jasons etwas finsteren Blick bemerkte, nachdem Lin und er sich getrennt hatten.


    Er bedauerte es überhaupt nicht.


    Lin trat zurück.


    »Hattet ihr beide schon Gelegenheit, euch zu unterhalten?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme klang glatt und melodiös, auch wenn sich ein delikater rosa Hauch auf ihre Wangen gelegt hatte.


    »Wir waren gerade dabei, uns vorzustellen, als du kamst«, erklärte Jason. »Ich freue mich auf dieses Treffen schon, seit ich Ihren Artikel im Journal of Electrical Engineering gelesen habe«, wandte er sich an Kam. »Ihre Erfindung klingt, als käme sie direkt aus einem Science-Fiction-Roman.«


    »Oh. Aber es ist eine ganz reale – und brillante – Entwicklung. Ja, Danke«, sagte Lin, als ein Kellner mit Champagner neben ihr stehen blieb. Sie wollte gerade nach einem Glas greifen, als Jason ihr bereits eine Flöte in die Hand drückte. »Danke. Ja, Kam hat mich heute in seinen Mechanismus einprogrammiert, daher kann ich aus eigener Erfahrung sagen, dass die Erfindung ganz und gar echt ist.«


    Klinfs dunkle Augenbrauen hoben sich, und er bemerkte trocken: »›Einprogrammiert‹ hat er dich? So, so. Das klingt interessant.« Bei Jasons zweideutiger Bemerkung fiel Lins Lächeln in sich zusammen.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Kam leise und sah Jason an. Jason blinzelte verdutzt.


    »Es war ja auch interessant«, erklärte Lin, als wolle sie damit Kam davon abhalten, Jason weiter anzustarren. »Ich weiß, anders als ihr beide bin ich keine Expertin, aber mir dämmert langsam, wie revolutionär Kams Erfindung tatsächlich ist.«


    »Ich habe allerdings ein paar Fragen zur Praktikabilität. Ist der typische Nutzer der Uhr wirklich in der Lage, die Basisdaten selbst zusammenzustellen? Glauben Sie, das ist wirklich möglich, Reardon?«


    Kam blickte finster drein und sah, wie Lin unangenehm berührt auf ihren Highheels hin- und herwippte, als er nicht gleich antwortete. Er sah ihr ins Gesicht und fühlte sich mit einem Mal schuldig, dass er in ihren Augen einen Hauch von Sorge finden konnte.


    »Es ist nicht sehr kompliziert. Wenn jemand lesen kann wie ein Fünftklässler und Zugang zu einem Computer hat, dann sollten wir ihn mit einem Protokoll versorgen können, dem er nur zu folgen braucht. Es sind mehrere Feedback-Mechanismen eingebaut, daher würde ein Nutzer automatisch alarmiert werden, sollte er etwas falsch gemacht haben«, erläuterte Kam.


    Klinf lächelte über das ganze Gesicht.


    »Ich kann es kaum erwarten, eine Präsentation mitzuerleben. Besonders seit ich weiß, dass Sie die hübscheste Testperson dazu haben gewinnen können«, fügte er an und beugte sich näher zu Lin. Irritiert spannten sich Kams Muskeln an, als er sah, wie Klinfs Blick sich auf Lins wunderschönen Busen konzentrierte. Er öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber sofort wieder. Sein Ärger wuchs. Genau das war einer der Gründe, weshalb er nicht bei diesem ganzen verdammten Prozedere mitmachen wollte. Kam verachtete es, so zu tun, als sei er jemand, der er jedoch in Wirklichkeit gar nicht war. Würde er aber in jedem Augenblick das sagen, was er sagen – und machen – wollte, würde er Lin verärgern.


    Lin nickte in Richtung eines Durchgangs. Die Menschenmenge hatte begonnen, sich in diese Richtung zu wälzen.


    »Es sieht aus, als sollten wir reingehen.«


    Kam runzelte die Stirn, als Jason urplötzlich neben Lin stand und ihren Arm ergriff. Kleiner, schlüpfriger Aal, dachte er. Klinf war eindeutig mehr daran interessiert, mit Lin zu flirten, als mit ihm über seine Erfindung zu sprechen.


    Nicht, dass Kam das etwas ausmachte. Er hatte es sich angewöhnt, sich schnell und entschieden seine Meinungen über Menschen zu bilden. Und um nichts in der Welt würde Jason Klinf jemals seine Erfindung in die Hand nehmen dürfen, geschweige denn für seine Firma nutzen.


    Sie hatten Plätze in der ersten Reihe einer Loge im ersten Rang. Lin wartete kurz, dann folgte sie Jason den Gang entlang.


    »Vielleicht möchtet ihr beiden nebeneinander sitzen, dann könnt ihr noch ein paar geschäftliche Dinge besprechen, bevor die Oper anfängt?«, schlug sie vor. »Ach nein«, erwiderte Jason, nahm ihre Hand und zog sie mit sich. »Wir haben beim Essen noch jede Menge Zeit zu reden. Nichts gegen Sie, Reardon, aber eine schöne Frau neben mir sitzen zu haben, gehört einfach zum vollen Genuss einer Oper dazu.«


    Unangenehm berührt ließ Lin sich auf ihrem Platz nieder. Was war nur in Jason gefahren? Ja, er flirtete immer, doch normalerweise etwas geschmackvoller. Er schien es absichtlich darauf anzulegen, Kam zu beleidigen. Sein Verhalten irritierte sie, vor allem, da er sich noch vor Kurzem so eindeutig von Kams Erfindung fasziniert gezeigt hatte. So konnte er ganz sicher nicht bei Kam für sich werben, dachte sie nervös, als der sich auf der anderen Seite neben sie setzte und ihr sein Gesichtsausdruck auffiel. Jason würde ganz sicher von Kams bohrendem Blick aufgespießt werden, wenn er weiterhin so in Kams Richtung sah. Doch stattdessen beugte Jason sich zu ihr, das Gesicht nur Zentimeter von ihrer Schläfe entfernt.


    »Wie geht es Ian, kurz bevor er Vater wird?«, murmelte er.


    »Oh, sehr gut. Er freut sich schon riesig«, erwiderte Lin und versuchte, möglichst laut zu sprechen, um Kam in das Gespräch miteinzubeziehen und Jasons intime Annäherung zu unterlaufen.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben werde, an dem Ian Noble mit einer Frau eine glückliche Familie gründet«, fuhr Jason fort, noch immer mit leiser Stimme. Lin sah unbehaglich zu Kam hinüber, der jedoch stoisch in den sich füllenden, funkelnden Zuschauerraum hinuntersah. Wie üblich hatte Lin das Gefühl, Kam würde nichts von dem entgehen, was um ihn herum geschah, auch wenn Jason so heimlich tat. »Denkst du, es könnte jetzt, wo Ian sich als Familienvater verwirklicht, womöglich infrage kommen, dass er dir ein wenig mehr Leine gibt?«


    Sie zuckte zusammen und wandte Jason erstaunt den Kopf zu.


    »Wovon redest du?« Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich frage mich, ob du noch einmal darüber nachdenken würdest, für Klinf zu arbeiten. Für mich.« Seine dunklen Augen huschten über ihr Gesicht. Sie lächelte steif. Oh nein. Sie hatte gehofft, dieses Thema hinter sich gelassen zu haben.


    »Ich danke dir noch mal, Jason, aber meine Entscheidung hat sich nicht geändert.«


    »Aber deine Situation doch, oder?« Ihm fiel ihre überraschte Miene auf. »Ian dürfte doch nur halb so besitzergreifend sein, jetzt, da er mit seiner Frau und seinem Neugeborenen beschäftigt ist. Und für dich ist es doch sicherlich ebenfalls weniger reizvoll geworden, jede Sekunde des Tages auf Abruf bereitzustehen.«


    Es dauert einen Moment, bis ihre Zunge wieder aufgetaut war. Die eiskalte Hand, die ihr Herz gepackt hatte, verharrte allerdings an Ort und Stelle. Sie hasste es, es zuzugeben, aber Jasons Worte eben und die, die er bei früheren Gelegenheiten zu diesem Thema geäußert hatte, unterschieden sich gar nicht so sehr von ihren eigenen Gedanken dazu. Aber natürlich würde sie das Jason nicht gestehen.


    »Ich gehöre zum Management von Noble. Ich wüsste nicht, wieso die Hochzeit und die Vaterschaft von Ian meine Arbeit berühren sollten.«


    »Fühl dich nicht beleidigt, bitte«, flehte er sie leise an und griff nach ihrer Hand. Sie warf Kam einen nervösen Blick zu. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie er seine langen Beine anspannte und sein Gewicht verlagerte. »Ich wollte nur sagen, dass Loyalitäten sich oft ändern, wenn es zu solch einschneidenden Veränderungen im Leben eines Arbeitgebers kommt«, hauchte Jason ihr ins Ohr. »Und ja, sogar auch dann, wenn diese Veränderungen nur persönlicher Natur sind. Du bist eine praktisch veranlagte Frau. Du musst das doch einsehen.«


    Kurz drehte sie sich zu ihm.


    »Ich habe nichts Derartiges bemerkt«, stellte sie ungerührt fest. Sie zog ihre Hand aus seiner. Was war nur in ihn gefahren? So hatte sie Jason noch nie erlebt. Zum Glück wurde in diesem Moment das Licht gedimmt, und die Zuschauer verstummten.


    »Wir können in der Pause weiter darüber sprechen«, flüsterte Jason ihr zu.


    Sie hatte schon den Mund geöffnet, um ihn wissen zu lassen, dass es da nichts mehr zu besprechen gab, doch das Orchester begann mit der Ouvertüre. Sie saß still, eingeklemmt zwischen Jasons unerklärlicher Grobheit auf der einen und Kams stummer, schwelender Intensität auf der anderen Seite, und sah auf die Bühne hinab.


    Noch nie hatte sie eine Oper weniger genossen, auch wenn die Aufführung großartig war. Jason und Kam schienen ebenso angespannt und unzufrieden zu sein wie sie, als die drei während der Pause in der Menschenmenge im Foyer standen und auf etwas zu trinken warteten. »Und was halten Sie von Vasquez, Kam? Denken Sie, er wird seiner Rolle gerecht?«, wollte Jason wissen und spielte damit auf den jungen südamerikanischen Tenor an, der die Rolle von Otello übernommen hatte.


    »Er ist gut«, erklärte Kam in seiner typisch lakonischen Art.


    Lin hatte kein gutes Gefühl, als sie Jasons Grinsen bemerkte. Kams knappe Antwort war offensichtlich genau das, was Jason in seiner Wichtigtuerei von einem wie Kam erwartet hatte. Warum hatte sie sich von Ian hierzu überhaupt überreden lassen? Abgesehen von der Tatsache, dass Jason schlecht gelaunt war und sich offenbar mit Kam messen wollte, war es auch grundsätzlich ein Fehler gewesen. Kam gefiel es kaum besser als ihr.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich mit einer derart eloquenten Lobeshymne mithalten kann«, spottete Jason, nahm ihre Drinks vom Tablett eines Kellners und reichte sie weiter. »Ich muss zugeben, ich bin, nach all dem Hype um Vasquez, ein wenig enttäuscht. Otello ist auch schauspielerisch eine der großen Herausforderungen in der Oper. Vasquez verfügt weder über das Flair noch über das Feuer eines Bardo zum Beispiel. Oder was meinst du, Lin?«


    »Bardo hat sich durch Otello hindurchgepoltert«, fuhr Kam plötzlich dazwischen. Jason sah ihn erstaunt an, Lin mit abrupter Beklemmung. »Vasquez hat stimmlich zehn Mal mehr Kraft und ist trotz seiner angeblichen Tölpelhaftigkeit ein wesentlich subtilerer Schauspieler. Wenn es zu einem Duell der beiden Männer kommen würde, würde Vasquez den herumstolzierenden Pfau Bardo vernichtend schlagen. Entschuldigt mich bitte.« Kam drehte sich so abrupt um und ging davon, dass Lin erschrak.


    Lin unterdrückte das Bedürfnis, beim Blick auf Jasons offen stehenden Mund laut loszulachen. Jason sah sie verblüfft an.


    »Habe ich etwas Beleidigendes zu ihm gesagt?«


    »Ja, was glaubst du denn, Jason?«, blaffte sie ihn an. Als sie seine Überraschung über ihren Ausbruch bemerkte, holte sie tief Luft und beruhigte sich wieder. Kam hatte Jason bereits zurechtgestutzt, auch wenn Jason sich seiner plötzlich eher zwergenhaften Statur nicht bewusst zu sein schien. Der Abend würde nicht angenehmer verlaufen, wenn auch sie weiterhin einen Geschäftspartner von Noble Enterprises beleidigte. Sie wünschte sich nur, dieser Abend wäre schon vorbei.


    »Er mag einfach keine Menschenansammlungen«, erklärte Lin, bemüht, trotz ihres kühlen Tons neutral zu wirken. »Er ist vermutlich nur zur Toilette oder schnappt ein wenig frische Luft.« Sie hoffte, dass sie recht damit hatte und Kam die Oper nicht in diesem Augenblick verließ. Zutrauen würde sie es ihm.


    »Er ist schon etwas merkwürdig, oder? Wenn er Ian nicht so unglaublich ähnlich sehen würde, käme man nicht auf die Idee, dass sie verwandt sind.«


    Lin ließ die Einladung zu einem Gespräch hinter Kams Rücken verstreichen. Sie nippte an ihrem Champagner und dachte an die Ungeduld in Kams Gesicht, als er Jason eben deutlich in die Schranken gewiesen hatte und dann verschwunden war. Kam war überzeugt, sie verschwendeten hier ihre Zeit, und Lin musste ihm in diesem Falle sogar recht geben.


    »Da wir es ja gerade von Menschenansammlungen hatten, könnten wir nicht einen ruhigeren Ort finden, um uns zu unterhalten?«, unterbrach Jason ihre Überlegungen. »Wir haben noch ein paar Minuten, bis es wieder losgeht.«


    Lin seufzte. Sie wollte sich nicht alleine mit Jason unterhalten, aber es wäre vielleicht besser, sie würde ihm ein für alle Mal die Idee ausreden, dass sie für ihn arbeiten könnte. Zudem gab es noch ein paar andere Dinge, die sie klären sollte.


    »In Ordnung. Aber nur, weil ich wissen will, warum du so grob zu Kam warst.« Bei dieser unverblümten Antwort musste Jason kurz schlucken, hatte sich aber schnell wieder erholt.


    Sie folgte ihm in eine verlassene Nische, die zu einer abgesperrten Treppe führte. Jason nahm ihr das Champagner-Glas ab und stellte es, zusammen mit seinem eigenen, neben eine marmorne Säule an den Fuß der Treppe. Das Gemurmel der Menschenmenge klang nur sehr gedämpft herüber. Lin versteifte sich, als er seine Hände auf ihre Oberarme legte.


    »Warum verhältst du dich heute Abend so merkwürdig?«, wollte sie wissen, ohne ihre Verwirrung vor ihm zu verbergen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich schon vor der Vorstellung so verärgert habe«, erwiderte er ruhig. »Aber ich glaube, du weißt genauso gut wie ich, dass Noble Enterprises heute nicht mehr die gleiche Firma ist, die sie einmal war.«


    »Da hast du recht. Sie ist breiter aufgestellt und finanziell besser ausgerüstet denn je.«


    »Was zum großen Teil dein Verdienst ist«, sagte Jason und rieb mit seinen Händen ihre Arme auf und ab. »Und was hast du davon, Lin?«


    »Jason, ich habe es dir schon einmal erklärt, und ich wiederhole es nun noch einmal, hoffentlich das letzte Mal. Ich fühle mich von deinem Angebot geehrt, aber ich möchte nicht für Klinf arbeiten. Damit wäre das erledigt. Und nun beantworte mir meine Frage. Warum warst du absichtlich so grob zu Kam?«


    Er verstärkte den Griff um ihre Arme.


    »Weil ich von den beiden Angeboten, die hier heute Abend vor mir ausgebreitet sind – Kams zugegebenermaßen geniale Erfindung, die ich mir am Ende vermutlich ohnehin nicht leisten kann, auf der einen und deine Schönheit, dein Talent und deine Kenntnisse auf der anderen Seite –, ich auf jeden Fall dich vorziehen würde. Abgesehen davon, dass ich, wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele«, fügte er leise hinzu, »vielleicht sogar beides haben kann.«


    »Wovon redest du?« Lin versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Er zog sie stattdessen näher an sich heran, ohne lockerzulassen.


    »Du hast schon viel von Reardons Mechanismus erfahren, oder nicht? Du hast ihn sogar schon am eigenen Leib ausprobieren können? Das ist ja gleich noch ein Vorteil mehr.«


    Ihre Ungläubigkeit über sein dreistes Verhalten ließ sie für einen Moment den Widerstand aufgeben.


    »Du belügst dich selbst, wenn du denkst, ich könnte Kams Genie verstehen. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich dir keine Insider-Informationen weitergeben.«


    »Erlaubt Ian es dir, private Anteile von Noble Enterprises zu besitzen?«, fragte Jason und wechselte damit geschickt das Thema. »Du brauchst mir gar nicht zu antworten. Ich weiß, dass er es dir nicht gestattet. Er weigert sich, auch nur eine Aktie seines Depots zu verkaufen, nicht einmal dir, trotz seiner professionellen Loyalität und der Tatsache, dass er ohne dich kaum in der Lage wäre, solche Geschäfte zu machen.«


    »Noble ist in Privatbesitz«, zischte Lin. »Ich habe Ian auch nie darum gebeten, Anteile kaufen zu dürfen.«


    »Weil du weißt, dass er dir keine geben würde.« Lin wich zurück, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst, denn seine dreiste Behauptung hatte sie kalt erwischt.


    »Jetzt, wo er eine Frau hat und ein Kind unterwegs ist«, fuhr Jason rücksichtslos fort, »ist es sogar noch unwahrscheinlicher geworden, dass er sich anders besinnt. Der Kampf ist verloren, Lin. All deine Arbeitszeit, dein Schweiß und die Tränen, die du in diese Firma investiert hast, all deine brillante Arbeit wird von Noble dazu genutzt, ein Firmenimperium für seine zukünftige Familie aufzubauen, in dem du nur eine Außenseiterin sein wirst«, erklärte Jason leise und traurig. »Wenn du zu mir kommst, biete ich dir nicht nur ein Gehalt, das deinen Talenten angemessen ist, sondern ich überschreibe dir auch Aktienanteile von Klinf. Bis zu zehn Prozent, wenn du das möchtest. Wir wären echte Partner, nicht wie bei Noble, wo für dich bei der vorgeblichen Partnerschaft nur die Abfälle übrig bleiben. Du wirst die Eleganz und den Glamour von Klinf verkörpern. Mit dir an meiner Seite wird die Firma stärker und entwicklungsfähiger werden. So wie ich auch«, flüsterte er heiser. Seine dunklen Augen funkelten und sahen gefährlich aus.


    Lin hatte es kommen sehen, doch sie zuckte dennoch zusammen, als er sich vorbeugte und sie küsste. Sie drehte das Kinn beiseite, um seinem näher kommenden Mund auszuweichen. Was konnte an diesem Abend bloß noch alles schiefgehen? Sie versuchte, sich loszumachen und stolperte über ihre hohen Absätze.


    »Jason, lass mich los«, fuhr sie ihn deutlich an. Sein Mund rutschte über ihren angespannten Kiefer. Sie wand ihre Arme aus seinem Griff, stöhnte aber frustriert, als er sie wieder packte. Es schmerzte, wie er sie so festhielt.


    »Ich habe es doch schon gesagt. Du tust mir weh, verdammt noch mal«, herrschte sie ihn an.


    Sie überlegte ernsthaft, eine besonders kräftige Form des Wortes Nein einzusetzen, die sie einmal im Kung-Fu-Unterricht gelernt hatte. Doch in diesem Moment erblickte sie etwas. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie eine große Hand zwei Mal auf Jasons Schulter tippte. Jason drehte sich um, einen verärgerten Ausdruck auf dem Gesicht.


    »Was zum …« Er lockerte seinen Griff an Lin, um sich umzudrehen, nachdem er noch stärker angetippt wurde. Lin riss die Augen auf, als sie den wilden Ausdruck in Kams Gesicht sah. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück, als wüsste sie, dass ein Unwetter drohte. Kams Faustschlag traf Jasons Kinn wie ein düsenbetriebener Hammer. Jason drehte sich einmal um sich selbst, was ihr erstaunlicherweise sehr komisch vorkam. Er hatte noch immer einen leicht überraschten Blick, als er auf den Boden stürzte. Lin kniete sich rasch über ihn und berührte seine Schläfe.


    »Jason?« Er war k. o. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, den Schreck noch in den Knochen. Panisch fühlte sie seinen Puls.


    »Er wird es überleben«, erklärte Kam spöttisch von oben herab. »Ich habe ihn nur bewusstlos geschlagen, nicht ermordet. Ist mit dir alles in Ordnung?«


    Sie starrte ihn an. Er sah immer noch wütend aus, doch in seinen grauen Augen erkannte sie Sorge.


    »Mir geht es gut«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was heute Abend in Jason gefahren ist.«


    Kam rollte mit den Augen.


    »Ich habe da so eine leise Ahnung. Aber hattest du nicht gesagt, er wäre nicht an dir interessiert? Der Typ benimmt sich wie ein brunftiger Hirsch.«


    »Ich habe gesagt, ich habe kein Interesse. Außerdem will er mich für Klinf gewinnen. Er wollte mich nur verführen, damit ich für ihn arbeite.«


    »Ich weiß, das habe ich gehört«, sagte Kam grimmig. »Aber das heißt nicht, dass er dich nicht auch in seinem Bett haben will.«


    Jason kam langsam wieder zu sich. Er bewegte den Kopf und murmelte etwas in Französisch, das sie nicht verstehen konnte. Kam packte Lins Hand und zog sie hoch, sodass sie eng neben seinem großen Körper zum Stehen kam. Vorsichtig fuhr er ihr mit den Händen über die Oberarme, um sie zu untersuchen. Seine Augen wurden zu gefährlichen Schlitzen. Lin sah dorthin, wohin auch Kam sah. Ihre Haut war von Jasons festem Griff gerötet und geschwollen. Mit finsterem Blick stieß Kam mit seinem Schuh an Jasons Schulter. Jason öffnete die Augen und starrte benebelt zu Kam hinauf.


    »Tu as merité pire. Si tu mets encore la main sur elle, tu ne t’en sortira pas«, erklärte Kam ihm kurz und knapp. Lin dachte, ihn auch mit ihren wenigen Französischkenntnissen verstanden zu haben. Du hättest noch Schlimmeres verdient. Wenn du sie noch ein Mal anfasst, kommst du nicht so leicht davon.


    Jason sah verständlicherweise recht eingeschüchtert aus, trotz seiner Verwirrung. Kam wollte Lin mit sich ziehen.


    »Warte«, rief Lin und blieb stehen. Ihr rotes Kleid bauschte sich um sie. »Wir können ihn hier doch nicht einfach liegen lassen, oder?«


    »Er steht in einer Minute wieder auf. Wenn nicht, räumen ihn die Hausmeister am Ende der Vorstellung zusammen mit dem anderen Müll weg«, brummte Kam, dessen geringschätziger Ton klarmachte, dass jede weitere Diskussion über Jason Klinf reine Zeitverschwendung wäre.


    Lin dachte darüber nach, was er gesagt hatte, als sie fortgingen, und entschied sich, nicht zu widersprechen. Jason verdiente kein Mitleid. Er hatte sich ihr aufgedrängt und sie festgehalten, obwohl sie sich gewehrt hatte. Außerdem hätte ihr Kung-Fu-Griff ihn ebenso zugerichtet.


    Keiner von beiden sagte etwas, während Kam sie durch das fast leere Foyer im ersten Rang führte und dann durch die völlig leere Eingangshalle. Die Pause war vorüber. Lin war nicht daran interessiert, auf ihren Platz zurückzukehren. Kam ebenso wenig. Sie schnaufte von ihrer zielstrebigen Flucht, als Kam endlich ein Taxi anhielt und sie sich auf die Rückbank setzten.


    »Zu mir oder zu dir?«, fragte er ohne Einleitung.


    »Zu dir. Angus«, gab sie keuchend zurück und erinnerte ihn damit an seine frisch eingetroffene Hündin.


    Dies war einer der kompliziertesten, verwirrendsten Tage, an den sie sich erinnern konnte. Ihr Kopf war ein einziger Wirbel. Kams aufgeladene Frage zu beantworten war die einfachste und sicherste Entscheidung, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Seine grimmige Miene entspannte sich ein wenig, während er sie ansah. Er beugte sich vor, um dem Fahrer die Adresse durchzugeben. Lin merkte, dass ihm ihre schnelle Antwort gefallen hatte. Sie merkte, dass sie ihm sehr gefallen hatte.
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    Angus begrüßte die beiden stürmisch und hielt sich dabei sogar an Kams scharfen Befehl, Lin nicht anzuspringen.


    »Ich sollte mit ihr eine Runde drehen«, erklärte Kam. »Das dauert nur ein paar Minuten.«


    »Natürlich«, stimmte Lin zu.


    Trotz seines Vorhabens bewegte sich Kam nicht von der Stelle.


    »Mach dir keine Sorgen darüber, wie Ian auf die Ereignisse von heute Abend reagieren wird. Ich erkläre es ihm. Und wenn er erfährt, wie grob dich dieser Schwachkopf behandelt hat, wird er das sicher verstehen.«


    »Das ist schon in Ordnung«, erklärte Lin ruhig. »Ich sage ihm Bescheid.«


    »Einer von uns wird es ihm schon sagen. Ian hat das Recht zu erfahren, mit wem er da regelmäßig Geschäfte macht.«


    »Einverstanden.«


    Sie spürte, wie er sie betrachtete, und sah nach ihrer Handtasche.


    »Wirst du Ian auch sagen, dass Jason dich gebeten hat, für ihn zu arbeiten?«, wollte Kam wissen.


    Lin nickte, ohne aufzusehen.


    »Ich habe es ihm bisher nicht gesagt, als Jason mich zuletzt gefragt hat, aber dieses Mal wird er es erfahren.« »Warum hast du es denn Ian bislang verschwiegen?«


    Lin zuckte mit den Schultern. Sie wollte Kam nicht erzählen, dass Jason sie schon kurz nach Ians Hochzeitsantrag an Francesca gebeten hatte, zu ihm zu kommen. Anders als Richard St. Claire es vermutete, hatte sie durchaus überlegt, auf Jasons Angebot einzugehen. Ein Tapetenwechsel hätte ihr wohl geholfen, über die Tatsache hinwegzukommen, dass Ian so unübersehbar in eine andere Frau verliebt war. Heute war sie froh, nie wirklich ernsthaft mit dem Gedanken gespielt zu haben. Was für eine schreckliche Vorstellung, heute für Jason arbeiten zu müssen.


    »Viele von Ians Geschäftspartnern haben schon …« Sie winkte leicht verschämt ab.


    »Versucht, dich von ihm abzuwerben?«, ergänzte Kam. »Sie erkennen ein Geschäft, wenn sich ihnen eines bietet.« Sie sah zu ihm hinüber, gerade rechtzeitig, um seine silbrig-grauen Augen über ihren Körper wandern zu sehen. Sie unterdrückte ein Schaudern.


    »Ich will nicht, dass Ian sich unnötig Sorgen macht.«


    »Ian muss sich in Wirklichkeit doch keine Sorgen machen, weil du Noble Enterprises ohnehin nie verlassen würdest, oder?«, hakte Kam nach.


    Unruhig lief Lin in ihren High Heels auf und ab. Das Thema war ihr unangenehm. Wie sollte sie ihm antworten, wo sie doch nicht einmal selbst die Antwort kannte? Jasons Versuche an diesem Abend, sie zu überzeugen, hatten sie auch deshalb so verärgert, weil er ja teilweise recht hatte mit seinen Behauptungen. Ians Leben und Prioritäten hatten sich wirklich verändert, seit er Francesca kannte, und das würde sich auch auf das Geschäft auswirken.


    Sie selbst würde sich ebenfalls verändern. Sie war sich nicht mehr sicher, wohin sie gehörte.


    »Das habe ich nicht gesagt. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«, stellte sie unbehaglich fest.


    »So ist es.«


    »Warum bist du so neugierig?«, wollte Lin mit einem Mal wissen.


    »Neugierde ist noch eines meiner schwächsten Gefühle, wenn es um dich geht.«


    Sie spürte, wie sie errötete. Hatte er das eben wirklich gesagt? Er wollte Angus anleinen, hielt aber wieder inne.


    »Wo wir gerade von starken Gefühlen sprechen«, fuhr er nüchtern fort, »ich habe dir heute etwas gekauft … in dieser ungewöhnlichen Boutique, auf die ich bei einem Spaziergang mit Angus gestoßen bin.«


    »Das hast du? Und was für eine ungewöhnliche Boutique?«, wiederholte Lin. Die Spannung, die mit dem vorigen Thema aufgekommen war, löste sich. Sie lächelte.


    »Vielleicht ist sie gar nicht so ungewöhnlich. Ich habe schon viele Jahre lang nicht mehr in einer Stadt gelebt, also habe ich wahrscheinlich gar keine Ahnung. Aber es ist sicher eine nette Überraschung. Das war es zumindest für mich. Wie es für dich ist, weiß ich nicht.«


    »Du musst es mir jetzt zeigen«, forderte sie vorsichtig. »Ich sterbe vor Neugier.«


    Seine Nasenflügel bebten ein wenig, als er sie anblickte und eine Entscheidung traf.


    »Okay.«


    Er verschwand im Flur. Als er einen Moment später zurückkam, hatte er eine recht große Einkaufstüte in der Hand. Ihre Augen gingen ihr über, als sie den einzelnen, schwarzen Buchstaben auf der Tüte erkannte. Die Tüte kam von dem neuen Geschäft, das im Stadtzentrum kürzlich eröffnet hatte. Sie hatte im Chicago Magazine davon gelesen, war aber noch nicht dort gewesen. Die Boutique hatte sich auf luxuriöse Dessous, geschmackvolles Sex-Spielzeug und speziell designten Schmuck spezialisiert, den man im Alltag tragen konnte, der aber auch bei leichten Fesselspielen oder anderen Sex-Praktiken zum Einsatz kommen konnte. Der Laden war womöglich etwas gewagt, aber hier wurden nur qualitativ hochwertige Dinge an ein wohlhabendes Publikum verkauft. Jedes Mal, wenn der Eigentümer ein Interview gab, spielte er mit einer neuen Erklärung, wofür das E seines Geschäftsnamens stand. Bislang hatte Lin von Exklusivität, Eleganz und Erotik gehört. Es war ein genialer Marketing-Trick, denn natürlich suchte man ganz automatisch im Kopf nach weiteren möglichen Worten.


    Sie starrte Kam mit großen Augen an.


    »Du hast also einfach mal bei E reingeschnuppert, während du mit Angus unterwegs warst, ja?«, frotzelte sie lächelnd.


    Seine Augenbrauen bewegten sich auf eine lustige Art.


    »Ja, ist das etwa sonderbar?«


    Sie schüttelte den Kopf und lachte leise.


    »Ich gewöhne mich langsam an dich. Ich lerne, dass es nichts gibt, was dich davon abhalten würde, etwas zu tun, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Deine Art und Weise, wie du Jason eben abgeschmettert hast, als er so hochnäsig über die Oper geurteilt hat. Deine Einkaufstour bei der heißesten, schlüpfrigsten Boutique in der Stadt und noch tausend andere Dinge – all das lehrt mich, nie zu anmaßend zu sein, wenn es darum geht, dich in den Griff zu bekommen, Kam Reardon.«


    Er lächelte, trat auf sie zu und hielt ihr die Tüte hin.


    »Ich habe zu verstehen gegeben, dass mir die Premiere nicht gefallen hat, und das war auch die Wahrheit. Es war zu voll. Aber mir hat die Aufführung als solche gefallen. Ich bin in London ziemlich häufig in der Oper gewesen.«


    »Das habe ich gemerkt. Warst du mit Diana dort?«, wollte sie wissen und sah ihn unverwandt an, als sie ihm die Tüte abnahm.


    Kam nickte.


    »Ich glaube, sie war ganz begeistert, als sie merkte, dass es etwas gibt, was mir gefällt und zugleich zu ihrem Lifestyle passt.«


    »Dabei bist du nur ehrlich einer bis dahin verborgenen Leidenschaft gefolgt, oder?« Lin sah ihm ins Gesicht. Er zuckte mit den Schultern. Sie lächelte, denn sie liebte seine Sorglosigkeit, seine lakonische Art … die Tatsache, dass er der faszinierendste Mann war, den sie kannte und der doch so gut wie nie über sich sprach. Sie liebte ihn, Punkt.


    »Stimmt etwas nicht?«, wollte Kam wissen und sah sie scharf an.


    Lin zwang sich, sich von dem automatischen, verbotenen Gedanken zu lösen. Sie meinte nicht lieben im Sinne von lieben. Nur, dass sie seinen Charakter mochte. Seine Ehrlichkeit. Sein tolles, wildes Äußeres. Und wie er sie im Bett vor Lust zum Schreien brachte …


    Sie räusperte sich und hielt die Tüte hoch.


    »Darf ich?«


    »Bitte.«


    Sie stellte die Tüte auf den Tisch. Das Erste, das sie herauszog, war ein elegantes, schwarzes Seiden-Dessous mit Spitze über den Brüsten.


    »Oh, das ist fantastisch, vielen Dank«, flüsterte sie, fuhr mit den Fingern über die feine Spitze und hielt sich die weich fallende Seide unter das Kinn. Sie sah zu Kam hinüber. Er sagte nichts, doch sein Blick und das feine Lächeln sorgten bei ihr für Herzrasen.


    Als Nächstes holte sie zwei eingepackte Schachteln aus der Tüte.


    »Öffne die kleinere zuerst«, bat Kam grimmig. »Die andere ist nur die Hardware.«


    Ihre Augenbrauen hoben sich. Schnell packte sie die Schachtel aus.


    »Oh«, sagte sie leise, als sie vier schwarze Ledergurte mit stabilen Platin-Riemen und kleinen Bügeln und Haken erkannte. Die Fesseln waren sorgfältig gearbeitet und sahen robust aus. Trotz ihrer offensichtlich sexuellen Verwendung waren die Bänder sehr hübsch – fast wie ausgefallener Schmuck. Sie sah Kam an, der Mund stand ihr offen und der Puls schlug ihr bis zum Hals.


    »Sie haben mich daran erinnert, als du neulich diese schwarzen Leder-Highheels getragen hast«, erklärte er ruhig. Völlig verständnislos starrte sie ihn an. »Die mit den dicken Lederbändern, die um deine Fußgelenke gegurtet werden? In Ians Büro? Ich bekam einen Steifen, als ich nur hingesehen habe. Ich wollte herausfinden, warum mich der Anblick so scharf gemacht hat. Es lag wohl an dem Kontrast. Dickes Leder auf Seide. Du bist so grazil, deine Haut ist makellos. Ich hätte bei dir nicht an ›Leder‹ gedacht, aber hier ist es also doch«, schloss er ein wenig kleinlaut. »Für E arbeitet ein wirklich talentierter Künstler – Jarvis Cooper –, der all diesen Schmuck herstellt, auch Uhren. Ich habe mich eine ganze Weile mit ihm unterhalten, während er mir seine Werkstatt gezeigt hat. Als er mir die hier präsentiert hat, musste ich an dich denken.«


    Sie hielt eine der Fesseln in der Hand und wich seinem Blick nicht aus. Er gestand ihr gerade, dass der Gedanke an sie in Lederfesseln ihn anmachte.


    »Je eine für meine Hände und Füße?«


    Er zuckte leicht mit den Schultern.


    »Wir können auch erst nur die Handgelenke nehmen, bis du für die anderen bereit …«


    »Ich bin jetzt bereit.«


    Sein Mund klappte zu. Sie sah, wie er schlucken musste.


    Lin legte die Fesseln auf den Tisch und griff erneut in die Tüte.


    »Du bist wirklich in der Stadt zum Shoppen gewesen, oder?«, zog sie ihn auf, als sie das nächste Paket gefunden hatte. »Es war eine Art Eine-Station-Einkaufstour, besonders für mich, der nicht auf etwas Derartiges vorbereitet war wie …«


    Sie sah zu ihm hinüber, während sie die kleine Schachtel auswickelte.


    »Dich«, beendete Kam seinen Satz.


    Sie löste den Blick von ihm und sah sich an, was sie in der Hand hielt. Sie erkannte es. Ein kleiner Kugel-Vibrator. Sie besaß einen ganz ähnlichen. Der Gedanke daran, wie Kam ihn bei ihr einsetzen würde, ihr bei etwas zusehen würde, was zuvor nur eine einsame, autoerotische Erfahrung gewesen war, ließ ihr Hitze in Wangen und Schoß fahren.


    »Du hast wirklich den gesamten Grundbedarf gekauft, oder?« Sie versuchte, Verlegenheit und gleichzeitig Erregung zu überspielen.


    Wenn sich ihre Wangen beim Anblick des Vibrators erwärmt hatten, so flammten sie nun auf, als sie jetzt eine Peitsche mit etwa einem Dutzend weicher Veloursleder-Schnüren und einem eng umwickelten Ledergriff auspackte.


    »Du brauchst nicht nervös zu werden«, erklärte Kam mit rauchiger Stimme direkt neben ihrem Ohr. Ihr war nicht aufgefallen, dass er an sie herangekommen war. Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr, seine Finger strichen über ihren Nacken. Sie bekam eine Gänsehaut. »Ich werde dir niemals wehtun. Ich erwecke nur deine Nervenbahnen zum Leben. Es wird höchstens ein wenig brennen, aber die Lust wird vorherrschen, in jedem Moment. Aber solltest du Stopp sagen, werde ich aufhören. Verstehst du?«


    Sie nickte, und seine Lippen strichen über ihre Wangen, als wolle er ihre Hitze absorbieren.


    »In der Küche steht eine Flasche Wein. Ian und Francesca haben ihn mir geschenkt. Warum machst du die Flasche nicht auf und gießt dir ein Glas ein, während ich mit Angus unterwegs bin? Dann wird sie uns den Rest der Nacht nicht mehr stören.«


    »Einverstanden.« Lin sah ihn an. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.


    Sie blieb noch einige Sekunden wie eingefroren stehen, nachdem sich die Tür hinter Kam und Angus geschlossen hatte. Endlich weckte sie sich selbst auf. In der Küche entschied sie sich gegen Wein und goss sich Wasser ein. Sie trank ein Drittel der Flasche in einem Zug leer. Diese intimen Geschenke vor Kams Augen auszupacken und dann seinen Kuss zu spüren, hatte sie ausgedörrt …


    … und durstig nach Empfindungen werden lassen.


    Als Kam mit Angus im Schlepptau in das Apartment zurückkam, war Lin nirgends zu sehen. Ein Schreck fuhr ihm in die Glieder. Hatte er sie mit seinen Geschenken verängstigt? Als er sie beim Auspacken beobachtete hatte, war es ihm gar nicht so vorgekommen. Doch womöglich hatte er sich nur selbst etwas vorgemacht.


    »Lin?«


    »Ich bin hier«, hörte er ihre klare Stimme aus Richtung Schlafzimmer.


    Erleichtert atmete er auf.


    »Ich bin in einer Sekunde da.«


    Vorfreude stieg in ihm auf, als er endlich die einengende Fliege abnahm. Als er ins Schlafzimmer trat, wollte er gerade den zweiten Hemdknopf öffnen, hielt aber inne. Lin stand neben dem Himmelbett. Sie trug nicht nur das Dessous aus Spitze und schwarzer Seide, das er ihr geschenkt hatte, sondern auch die breiten Leder-Manschetten an den Hand- und Fußgelenken. Ganz automatisch schwoll sein Schwanz in Vorfreude an.


    Sie hatte ihr glänzendes Haar so gebürstet, dass es locker über ihren Rücken und eine Schulter fiel. Der schwarze Stoff passte ihr, als wäre er nur für sie gemacht; die Spitze lag fest auf ihrem schmalen Brustkasten und betonte ihre hervorstehenden Brüste. Die obersten Teile ihres Busens waren nicht bedeckt, die festen, sehr weibliche Rundungen sahen verlockend lecker aus. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Anblick ihrer grazilen, eleganten Gliedmaßen und der blassen, weichen Haut im Kontrast zu den dicken Lederfesseln wirkte wie ein Schock in seinem Körper, ließ ihn die Muskeln anspannen und sein Blut heiß und schnell durch seinen Körper fließen. In nur einer Sekunde war er bereit.


    Sein Blick veränderte sich nicht, als er auf sie zuging. Er warf seine Fliege beiseite in Richtung eines Sessels. Sie zeigte jenen nüchternen, wachsamen Gesichtsausdruck, der ihn jedes Mal traf, und ihre großen, strahlenden Augen zogen ihn magnetisch an.


    »Du siehst aus wie aus einem Traum.«


    Auf ihrem Mund tauchte ein Lächeln auf.


    »Aus einem schönen, hoffe ich.«


    »Dem schönsten.« Er griff nach einer ihrer Hände. Dann hob er ihren Arm hoch. Die Haut auf der Innenseite ihrer Arme war besonders bleich und sah neben den festen Fesseln verletzlich aus. Kam legte seine Hand unter ihren Ellenbogen, hob ihren Arm und beugte sich vor. Er drückte seine Lippen auf den satinartigen Fleck ihrer warmen Haut in der Armbeuge. Ganz leicht bewegte er seinen Kopf und genoss ihre weiche Haut. Sie schnappte kurz nach Luft, als er seine Zungenspitze auf ihren rasenden Puls drückte, um sie zu kosten.


    »Du bist die wunderschönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Ich habe es dir nie gesagt, aber diesen Gedanken habe ich jedes Mal, wenn ich dich ansehe.«


    Ihr kleines Lächeln verschwand. Ihm wurde plötzlich klar, wie intim er klang. Er zuckte kurz mit den Schultern und ließ ihren Arm wieder los.


    »Ich habe nur gedacht, du solltest das wissen.« Damit zog er die Smoking-Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl.


    »Danke«, gab sie einfach zurück und sah ihm zu. Um Schuhe und Strümpfe auszuziehen, setzte er sich kurz. Die Haut seiner Brust, seines Bauchs und seiner Arme kribbelte unter ihrem Blick, als er kurz darauf hastig sein Hemd ausgezogen hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie kam ihm entgegen und legte ihre Arme um seinen Hals. Kam zog sie an sich heran, die Hände auf ihrem in Seide verhüllten Rücken. Sie hob den Kopf und bot ihm ihren üppigen Mund an. Als sie heute Mittag miteinander gesprochen und sich vor dem Spiegel geliebt hatten, hatten sie sich nicht geküsst. Dieser Verzicht schmerzte ihn nun, da sein Verlangen in ihm stieg. Er nagte kurz an ihren rosa Lippen, bevor er sich fallen ließ und sie innig und hingebungsvoll küsste, bis er in ihr unterging. Oh Gott, er liebte ihren Mund. Sie stöhnte und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Intensität, ihr weicher Körper verschmolz mit ihm. Das Gefühl ihrer festen Brüste und der harten, mit Spitze bedeckten Nippel an seiner nackten Brust machte ihn fiebrig.


    Er hob gleich darauf den Kopf aus der süßen Hitze ihres Mundes. Die offenen Hände auf ihre Wangen gelegt, blickte er ihr in die dunklen Augen.


    »Darf ich dich ans Bett fesseln?«, wollte er schroff wissen.


    »Ja«, erwiderte sie ohne Zögern. Er sah jedoch, wie ein wenig Angst in ihren Augen aufflackerte. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wangen und die Stirn. »Ich nutze dazu meine Geschenke für dich«, erklärte er. »Aber ich werde nichts machen, wenn du nicht bereit dafür bist. Wir finden gemeinsam heraus, was dir Freude bereitet und was nicht, okay? Du musst es mir sagen.«


    »Ist gut. Ich habe keine Angst«, flüsterte sie. Von ihrem Mut und ihrer Ehrlichkeit berührt, beugte er sich vor und küsste sie erneut.


    Sie legte den Beutel mit den Einkäufen von E auf das Fußende des Bettes. Er nahm die Fesselbänder heraus und verschnürte sie an den vier Eckpfosten des Bettes, indem er abschätzte, wie lang sie bei Lins Körpergröße sein mussten.


    »Komm her«, winkte er sie heran, als er damit fertig war. Ermutigend lächelte er, als sie neben ihm stand. »Ich ziehe dir jetzt deine hübsche Wäsche aus, dann kannst du dich auf den Rücken legen. Du sollst es bequem haben.«


    Sie nickte. Ihre großen Augen wichen nicht von seinem Gesicht. Er fuhr mit den Händen über ihre weichen Schultern und streifte dabei die dünnen Träger ab. Als er sie bis zu ihren Armen hinuntergezogen hatte, bebte er vor Erregung, und sie fing an, die Arme aus dem Dessous herauszuziehen, um ihm zu helfen.


    »Nein«, bat er sie und blickte ihr in die Augen. Sie ließ die Arme wieder an den Seiten herunterhängen. »Lass mir dieses Vergnügen. Ich möchte dich ausziehen. Ich möchte jede Bewegung kontrollieren, denn mir soll jeder Atemzug von dir gehören, jedes Erschaudern und jede Sekunde deiner Lust. Du hältst das vielleicht für egoistisch. Das ist es vielleicht auch, denn ich möchte dich in den Himmel führen. Und wenn ich dieses Job erledigt habe, komme ich nach. Verstehst du?«


    Er spürte, wie ein Schauder durch sie hindurchging, und genoss ihn. »Ja, das verstehe ich«, sagte sie. Ihre Stimme klang fremd.


    Er nickte und fuhr mit seiner köstlichen Aufgabe fort: Er streifte weiter ihre Träger ab, legte ihre reifen, vollen Brüste, den flachen Bauch und die runden Hüften nach und nach frei. Sie trug kein Höschen. Seine Nasenflügel bebten, er verzehrte sich nach ihr, als er ihre glatten Schamlippen zwischen den blassen, gerundeten Oberschenkeln erblickte. Wie jedes Mal war der Effekt, wenn er sie so exponiert sah, fast grausam. Sein Schwanz sprang gegen seine Boxer-Shorts und Hosen. Ihr Dessous rutschte hinunter zu ihren Füßen.


    Er nahm sie bei der Hand, und sie stieg aus der Wäsche. Bis auf die Leder-Bänder war sie nun nackt.


    »Leg dich auf den Rücken, aber den Kopf ans Fußende«, sagte er ruhig und wies auf das Bett. Ihre Augen weiteten sich, sie folgte aber dennoch seinen Anweisungen. Als sie sich hingelegt hatte, fing er methodisch an, die Bänder an ihren Fesseln zu befestigen und sie stramm zu ziehen. Auch wenn alles eng anlag, so sollte es ihr doch nicht unbequem sein.


    Als er die letzte Fessel festgebunden hatte, richtete Kam sich auf und nahm sich einen Augenblick, um ihre Schönheit zu genießen. Mit gespreizten Beinen und Armen lag sie nackt im Bett. Er sah direkt auf ihre rosafarbene Muschi, deren üppige Farbe und grazile Muschelform so wunderbar zu ihren blassen, glatten Schenkeln passte. Das Bett hatte nur am Kopfende, dort wo jetzt ihre Füße ruhten, ein Holzbrett. So lag ihr dunkles Haar in einer Wolke um ihre Schultern und den Kopf, und einige Strähnen hingen von der Matratze herab. Sie war so atemberaubend, so verführerisch, dass es ihm wehtat, sie anzusehen, und doch war dies ein Schmerz, den er auf keinen Fall missen wollte.


    Das Schönste von allem waren ihre Augen. In ihrem Blick lag ein wenig Furcht, doch Verlangen und Vertrauen überlagerten ihre Unsicherheiten bei Weitem.


    »Bist du sicher, dass du bequem liegst?«, fragte Kam.


    Sie nickte, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Er stützte sich auf der Matratze ab und kletterte zu ihr ins Bett.


    »Dann lass uns anfangen, mon petit chaton«, flüsterte er mit rauer Stimme.


    ***


    Ein erregender und beklemmender Kitzel, wie sie ihn noch nie erlebt hatte, ging bei Kams Worten durch Lin hindurch. Dazu kam noch sein Anblick, wie er auf Händen und Knien ins Bett gekrochen kam, schlank und mit sich wölbenden Muskeln, wodurch er sie mehr denn je an ein Raubtier auf Beutezug erinnerte. Vielleicht hatte er ein wenig von ihrer Unruhe erkannt, nachdem er sie ans Bett gefesselt hatte, denn seine Stirn legte sich in Falten, als er ihr ins Gesicht blickte. Sie hatte keine Angst vor ihm, sie war nur nervös, wie sie darauf reagieren würde, dass sie gefesselt war … dass sie alle Kontrolle aufgegeben hatte. Komplett wehrlos zu sein, erschreckte sie nicht – sie glaubte Kam, wenn er sagte, dass er das Spiel sofort beenden würde, sobald sie es wollte. Es war nur so, dass sie nicht wusste, was sie von sich selbst erwarten sollte. Sie war aufs Höchste angespannt und aufgeregt.


    »Pssst«, beruhigte er sie mit einem Blick auf ihr Gesicht, obwohl sie keinen Mucks gemacht hatte. Er musste ihre Unruhe erkannt haben. »Ich küsse dich jetzt«, murmelte er. Dann beugte er sich vor. Sie atmete all die angestaute Anspannung aus, als sie seinen großen, kräftigen Körper spürte, der sie in die Matratze drückte. Er stützte sich auf einen Ellenbogen, um seinen Oberkörper aufzurichten, und legte seine langen Beine zwischen ihre. Sein nackter Bauch berührte ihren Schamhügel, und dieser Druck auf ihr erregtes Geschlecht fühlte sich wunderbar an.


    Und sie war erregt, trotz all ihrer Unsicherheit. Sie war es, seit sie sich die Lederbänder um die Hände und Füße gebunden und ihr seltsam erotisches Gewicht gespürt hatte. Gefangene. Sklavin. Diese Worte waren in ihrem Kopf aufgetaucht, als sie die schwarzen Fesseln erblickt hatte. Es war verstörend und verlockend zugleich.


    Sie sah in Kams glühende Augen, als er ihr die Haare aus dem Gesicht strich und ihr Kinn in einer besitzergreifenden, würdigenden Geste umfasste. Wenn sie eine Gefangene war, dann nicht nur seine. Sie war umgarnt von ihrem eigenen Verlangen, von diesem berauschenden, einzigartigen Verlangen nach Kam. Dies war die verführerischste Falle, in die sie zudem freiwillig getappt war.


    Langsam beugte er sich zu ihr hinunter, die Augen fest auf ihren Mund gerichtet. Und doch war es ihre Stirn, die er küsste. Auf seine stumme Aufforderung hin schloss sie die Augen und ließ ihn ihre Lider küssen, während ihr Atem in ihrer Lunge brannte. Er liebkoste ihre Schläfen, die Wangen und Nase, und seine Lippen waren so warm und fest und geduldig, dass sie, als er schließlich auf ihrem Mund landete, bereits keuchte und zitterte.


    Er küsste sie lange, köstliche Minuten und war dabei so achtsam und intensiv, dass sie ihre Spannung dahinschmelzen spürte und ihr Geschlecht sich unter dem Druck seines Körpers in einen warmen, süßen Sirup zu verwandeln schien. Ihre Welt bestand nur noch aus Kam und seinem tiefen, sinnlichen Kuss.


    »Oh«, seufzte sie, als er bedächtig an ihren Lippen nagte. »Das war schön.«


    Er bedeckte ihre Lippen mit seinen.


    »Alles an dir ist perfekt, aber allein schon dein Mund würde reichen, um mich glücklich zu machen.«


    »Ich würde dir niemals den Rest vorenthalten«, flüsterte sie und erwiderte fiebrig seine Küsse.


    »Weil alles an dir nur mir gehört?«, hakte er grimmig nach und küsste ihr Kinn und ihre Wangen.


    »Ja. Ja«, stieß sie atemlos aus, als er eine ihrer Brüste in die Hand nahm und leicht knetete. Ihr Atem stockte vor Vorfreude, als er langsam seinen Kopf senkte. Sie japste nach Luft, als er das empfindsame Krönchen in den Mund nahm, daran saugte und den Nippel mit seiner steifen Zunge umfuhr. Sie stöhnte und schob instinktiv ihre Hüften nach oben, doch zwischen den Fesseln und Kams Gewicht war sie gefangen … genau dort, wo sie sein wollte.


    Plötzlich machte er ein Knurren, eine durchdringende Mischung aus Frustration und Erregung. Er rutschte mit seinen Knien übers Bett und kniete sich über sie. Die Hände legte er auf die Außenseiten ihrer Brüste und drückte sie zusammen, sein Gesicht zwischen ihnen gebettet, sodass sein Knurren ihre Brust vibrieren ließ. Dann hob er den Kopf und küsste und lutschte beide Nippel zur gleichen Zeit. Lin stöhnte, und zwar nicht nur wegen seiner rauen, süßen Behandlung ihres Körpers, sondern auch wegen seiner Leidenschaft.


    »Dein Busen macht mich wahnsinnig. Ich werde dir einmal den Hintern dafür versohlen, dass du ihn heute Abend in diesem Kleid so zur Schau gestellt hast.« Ihre Klitoris zitterte vor Erregung. Sie stöhnte und fühlte sich seines Gewichts auf ihrer Muschi beraubt, auch wenn seine massierenden Hände und das eifrige Lutschen ihrer Nippel sie es schnell vergessen ließ.


    »Dir hat das Kleid nicht gefallen?«, fragte sie zittrig.


    »Doch, ich liebe es«, verbesserte er sie. Sein Mund wanderte auf ihren Brustkasten. Während er weiter mit den Händen ihre Brüste knetete, küsste er ihre Seite und fuhr mit den Zähnen über ihre Haut, die sich vor Lust ganz rau anfühlte und unter seiner Liebkosung zitterte. Sie empfand den Anblick seiner maskulinen Hände, die ihre gefangenen Brüste massierten und drückten, unerträglich aufreizend. Lin zog an ihren Armfesseln, und ein weiterer Lustschauder durchfuhr sie, als sie deutlich spürte, dass sie gefesselt war, dass sie dem Vergnügen, das er ihr so gekonnt bereitete, nicht entkommen konnte.


    »Und trotzdem willst du mich dafür bestrafen?«


    Er hob den Kopf und spießte sie mit seinem Blick auf. Nervös leckte sie sich über den Mundwinkel.


    »Hast du das Kleid absichtlich angezogen, weil du wusstest, dass ich den ganzen Abend neben dir sitzen und über Geschäftliches und die Oper reden muss? Hast du mich so foltern wollen, weil du wusstest, dass ich zwar schauen, aber diese hier nicht berühren durfte?«, fragte er und drückte ihre Brüste zusammen.


    »Natürlich nicht«, rief sie aus. Sein Blick gab nicht nach. »Vielleicht ein bisschen«, gab sie nach einem Augenblick zu.


    »Also verdienst du ein kleines bisschen Strafe?«


    Hitze schoss durch ihre Muschi, als sie seine Worte hörte und sein kleines, sexy Lächeln sah.


    »Ja.« Ihre Worte hatten sie erregt. »Die habe ich verdient.«


    Er ließ ihren Busen los und griff nach der Tüte am Bettrand. Sie sah zu, wie er den Kugel-Vibrator und die Peitsche herausholte, und ihr Atem ging nun noch unregelmäßiger. Er nahm den Vibrator aus der Schachtel und legte ihn aufs Bett. Auf Händen und Knien hockte er sich über sie und packte den Ledergriff der Peitsche. Ihr Herz schlug ihr bis in die Ohren. Sie starrte auf seinen beeindruckenden Anblick, und ihr Blick blieb an der eindeutigen Form seiner Erektion hängen, die gegen den Bund seiner schwarzen Smoking-Hose drückte. Kam ließ die Satinschnüre der Peitsche über ihre sensible Haut an der Seite ihres Brustkastens laufen. Sie keuchte. Ihre feuchten Nippel spannten.


    »Wie fühlt sich das an?«, fragte er und sah sie an, während die Peitsche über ihren Bauch kreiste.


    Ungezogen. Erregend.


    »Gut«, stammelte sie.


    Er wich zurück und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. Schnell und gekonnt verlängerte er die Bänder an ihren Fußgelenken. Dann hob er ihre Hüfte ein wenig an, indem er seine Knie und unteren Oberschenkel unter ihren Po schob. Ihr Po hing nun einige Zentimeter über dem Bett, ihre Muschi ragte nach oben. Sie sah das kleine Lächeln auf seinem Gesicht und wusste, dass ihm diese Stellung gefiel. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, wie entblößt ihre Muschi nun vor ihm lag.


    Wieder griff er nach der Peitsche. Seine freie Hand umfasste ihre Hüfte mit einer besitzergreifenden Geste.


    Er ließ die Schnüre über ihre Seite gleiten und provozierte damit eine Gänsehaut. Die kleinen Schnüre glitten ihren Busen entlang hinab zu ihrem Bauch und rieben dann über ihre Hüfte. Sie verbiss sich ein Stöhnen, als er mit dem weichen Stoff über ihren Venushügel fuhr und eine der Schnüre dabei ihre Schamlippen streifte.


    »Du erregst mich«, stöhnte sie.


    »So, wie du mich den ganzen Abend erregt hast. Aber das ist noch kein wirkliches Erregen. Ich wärme mich nur langsam auf.« Sie wand ihre Hüfte vor Lust. Kam hob die Peitsche und ließ sie auf ihrer Hüfte landen, wobei die Schwänze der Peitsche sie stechend liebkosten.


    »Oh.«


    »Gut oder schlecht?«, fragte er gespannt.


    »Gut.«


    Seine Nasenflügel bebten. Wieder hob er die Peitsche und ließ sie auf ihrem Bauch niederkommen. Sie keuchte.


    »Sticht es oder tut es weh?« Sie spürte, dass er eine ehrliche Antwort von ihr wollte. Er versuchte zu verstehen, was in ihr vorging.


    »Es tut nicht weh. Es kribbelt und brennt und …« Sie verstummte, als er die Peitsche auf die Seite ihrer Hüfte sausen ließ. »Und was?« Er fuhr mit den Schnüren sinnlich über die unteren Rundungen ihres Busens.


    »Es ist erregend«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


    Er knurrte. Das Nächste, was sie spürte, waren seine Hände an ihren Hüften, wie er sie näher an sich heranzog und zugleich weiter unter sie rutschte. Als er sie ablegte, lagen seine Oberschenkel vollständig unter ihr, und ihr Po lag komplett in seinem Schoß. Ihr Mund klappte auf, als sie seinen harten Schwanz an ihren Anus klopfen spürte. Ihre offene Muschi drückte fest gegen seinen Hosenbund.


    »Jetzt geht es los«, murmelte er mit belegter, zufriedener Stimme. Sein Blick eilte mit unverhohlener Gier über ihren nackten, gefesselten Körper. »Jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben wollte, vor mir ausgebreitet wie ein köstliches Mahl.«


    Lin drehte und wendete wild ihren Po, so sehr stachelte sie seine Erektion unter ihr auf. Sie hielt inne und den Atem an, als er die Peitsche hob.

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    Die Satinschnüre landeten auf der weichen Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel. Erregung zuckte durch sie hindurch, heiß und verboten. Doch anstatt sie dadurch vom weiteren Reiben abzuhalten, drehte und wand Lin sich nun noch stärker, um ihre geöffnete Muschi an Kams Erektion zu stimulieren.


    Er fletschte die Zähne und ließ die Peitsche kräftiger auf ihre Hüfte niedersausen. Es zischte, als die Peitschenschwänze durch die Luft sausten und beim Aufprall einen Schwall Empfindungen auslösten. Das Brennen, das nachhallte, wanderte wie durch Zauberhand in ihre Klitoris, die an Kams Hosenbund prickelte.


    »Ooh«, entfuhr es ihrer Kehle. Sie drückte ihre Hüfte an ihn.


    »Bleib still liegen«, warnte er sie und öffnete seine Hand ganz oben an ihrer Hüfte, um sie zurück in die Position zu bringen. Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, nicht weiter an ihm zu reiben, auch wenn das alles war, wonach sie in diesem Moment verlangte. Er sah sie genau an, während er die Satinschnüre über ihre Rippen und dann den unteren Teil ihres Busens streifen ließ. Sie stöhnte, als eine der Schnüre versehentlich einen erregten Nippel kitzelte. Er zog die Peitsche über ihre Brust und die Schultern hinauf und an der Seite ihres Körpers wieder hinab. Es machte sie wahnsinnig. »So ist es gut. Bleib ruhig liegen. Konzentriere dich darauf, wie es sich anfühlt, und beschreibe es mir.«


    Sie schloss die Augen beim Versuch, die Erotik all dessen, was hier mit ihr geschah, außen vor zu lassen. Schon der Anblick allein ließ in ihr wieder den Wunsch aufsteigen, sich weiter an Kam zu reiben.


    »Die Schnüre fühlen sich weich an. Erregend. Wenn du … mich peitschst, brennen meine Nerven durch. Ich spüre ein großes Begehren …«, flüsterte sie.


    Die Peitsche fuhr auf ihre Hüften nieder. Sie schnappte nach Luft.


    »Mehr«, kam es aus ihrem Mund.


    »So?« Er schlug leicht auf ihren Bauch, und ihre Haut prickelte.


    »Ja.« Die Peitsche sauste mehrere Male auf ihre Hüfte, den Bauch, ihre Schenkel und die Seiten ihres Pos nieder. Ihre Haut wurde sensibel, sie kribbelte und prickelte, doch was mit ihrer Muschi geschah, war etwas ganz Neues. Noch nie zuvor hatte sie durch eine indirekte Berührung so gebrannt. Die Erfahrung war um so vieles intensiver, als sie es sich je ausgemalt hätte.


    Die Peitschenschwänze trafen mit größerer Wucht auf ihren Brustkasten. Instinktiv drückte sie ihren Rücken durch und bot der Peitsche ihren sensiblen Busen an. Kam ließ einen rauen, kehligen Laut hören.


    »Öffne deine Augen«, befahl er ihr.


    Sie öffnete ihre Augen und blickte Kam fragend an. Sein Gesicht war so angespannt und fest wie der Rest seines wunderschönen Körpers; sein Blick war wild und traf sie noch stärker als die Peitsche.


    »Möchtest du, dass ich deine schönen Brüste peitsche?«


    »Ja«, gestand sie. Sie fing an zu zittern. Die Erregung hatte sie gepackt. »Unbedingt.«


    »Oh oui, encore, mon petit chaton«, brummte er. Als Lin nur blinzelte, träge vor Lust, übersetzte es ihr Kam. »Noch einmal, mein Kätzchen. Sag mir, was du willst«, forderte er sie auf und ließ die Satinschnüre über die Halbkugeln ihrer Brüste gleiten und schließlich auch über einen steifen Nippel. Sie jammerte und presste ihr Geschlecht an ihn. Sie konnte nicht anders. Die Anspannung, die sich in ihr aufgebaut hatte, war unerträglich. Er hielt sie mit einer Hand auf ihrer Hüfte und einem entschlossenen Blick zurück.


    »Schlag mich auf den Busen. Bitte.«


    Seine Nase weitete sich.


    »Weil du so nett gefragt hast, bekommst du, was du willst. Und noch viel mehr.« Lin keuchte flach, als sie sah, wie er den kleinen Vibrator in die Hand nahm.


    »Es wird ein bisschen brennen, aber ich belohne dich dann auch.«


    »Ja«, bestätigte sie. Sie bog den Rücken durch, soweit es die Fesseln zuließen, drückte ihren Busen der Peitsche entgegen und brachte sich selbst als Opfer auf dem Altar der Lust dar. Unter ihrem Po spürte sie Kams Schwanz teuflisch spannen.


    »So schön«, murmelte er. Er ließ die Peitsche mit einem kräftigen Schnalzen sausen, und die Schwänze stachen in ihre Brust. Sie fühlte sich fiebrig, stöhnte.


    »Zu viel?«, wollte er wissen. Seine scharfe Stimme drang wie durch einen Nebel. »Wenn nicht, dann bettele um den nächsten Schlag.«


    »Nein, nein. Noch einen.«


    Wieder dieses süße, beißende Lecken der Schnüre. Ihre Nippel versteiften sich noch mehr. Es tat weh, doch der wahre Schmerz hatte seinen Ursprung in ihrem scharfen Verlangen, nicht in der Peitsche. Ihr Kinn ging nach oben, ihr Kopf fiel nach hinten auf die Matratze und ihre Augen schlossen sich. Ihr gesamter Körper streckte sich, ihre Hüften pulsierten gegen das erregende Gefühl von Kams Erektion, ihre Wirbelsäule dehnte sich, soweit es die Fesseln erlaubten. Dieses Mal hörte sie, wie die Schnüre durch die Luft sausten. Dieses Mal gaben sie ihren Nippeln einen stechenden Kuss, und dann noch einen und noch einen.


    »Oh Gott«, japste sie, ausgestreckt wie auf einer Folterbank, unentrinnbar der Lust ausgeliefert.


    »Schau nur, du gibst dich ganz und gar hin. Du bist so ein braves Mädchen«, hörte sie Kam mit seinem deutlichen Akzent sagen. »So viel süßer, als ich es mir je erträumt habe.«


    Ihr ganzer Körper zuckte, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie war sich nicht einmal sicher, was genau ihr da geschah. Ihr umnebeltes Gehirn brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie unwetterartig kam. Kam hatte den Vibrator eingeschaltet und an ihre Klitoris gehalten. Für einen wilden Moment erfasste die Lust sogar ihre Lunge.


    »Oh Gott«, keuchte sie, als ihre Lunge endlich wieder funktionierte. »Oh Gott«, japste sie zwischen den Wellen der über ihr zusammenschlagenden Lust.


    »Kämpfe nicht dagegen an. Lass los«, hörte sie Kam sagen.


    Schließlich fiel sie auf die Matratze, keuchend und noch immer von den Nachwehen der versengenden Lust erfasst. Sie stöhnte, als sie Kams große massierende Hand auf ihren Schenkeln, Hüften und Armen spürte.


    »Noch immer so angespannt«, stellte er fest. »Du bist noch nicht fertig.«


    Er sprach Englisch und nicht etwa Französisch, doch Lins vom Höhepunkt vernebeltes Gehirn hatte Schwierigkeiten, sogar dies zu verstehen. Kam bewegte sich, er zog seine Beine unter ihr hervor. Sie protestierte gedämpft, als sie seine harten Muskeln und den bohrenden Schwanz nicht mehr spüren konnte. Dann legte er sich wieder zwischen ihre gespreizten Beine. Sein dunkler Kopf bildete einen auffälligen Kontrast zu ihren blassen Schenkeln, seine Hände zu ihren Hüften.


    »Kam«, rief sie gequält, als seine Zunge zwischen ihre Schamlippen drängte und ihre Säfte kostete. Seine Zunge hätte aus Feuer sein können. Ihre Hüfte sprang unkontrolliert auf und warf seinen Kopf zurück.


    »Bleib ruhig liegen«, fuhr er sie an. Sie stöhnte. Was geschah mit ihr? Schon allein diese einfache Berührung seiner Zunge auf ihrer Klitoris war fast unerträglich erregend. Er beruhigte sie mit seiner Hand und hielt sie fest. »Ich weiß, es tut ein bisschen weh. Versuche, es auszuhalten, und du wirst spüren, wie der Druck nachlässt. Vertrau mir.«


    Angestrengt atmete sie aus und zwang ihre zischenden, aufgewühlten Nerven zur Ruhe. Kam eroberte sie wieder mit seiner Zunge, nun ein wenig vorsichtiger als zuvor und dabei absolut bewusst, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie zog an ihren Handgelenksfesseln. Sie hasste es, ihn nicht berühren zu können, und liebte zugleich die Sicherheit, die die Bänder ihr gaben. Sie konnte nirgendwohin, sie konnte nur liegen bleiben und sich der Lust ergeben. Je mehr sie sich hingab, umso eifriger wurde Kams Mund. Umso stärker. Langsam baute er wieder dieses Crescendo in ihrem Körper auf.


    Dann bedeckte er sie erneut ganz mit seinem Mund und verlangte seinen Anteil mit seiner peitschenden Zunge und hartnäckigem Saugen. Sein Kopf ruckte in präzisen Bewegungen zwischen ihren Schenkeln hin und her. Sie explodierte wieder in einem kräftigen Orgasmus. Dieses Mal jedoch erschlaffte ihr gesamter Körper, nachdem die Schauder abgeklungen waren. All ihre Steifheit und Anspannung waren verflogen. Als sie sah, dass Kam sich wieder über sie kniete, blinzelte sie. Er sah einfach umwerfend aus in diesem Moment, ein wilder Kerl mit ihren weiblichen Säften rund um Kinn und Nase. Er hatte nun ihren Duft. Er würde so lange nicht ruhen, bis er seinen Hunger gestillt hatte.


    »Woher hast du das gewusst?«, krächzte sie und sprach von ihrer Schwierigkeit, nach ihrem ersten Orgasmus zu entspannen.


    »Du bist unter der Peitsche so erregt worden, dass dein Höhepunkt nicht ausreichend war, um dich zu beruhigen. Ich konnte es in deinen verspannten Muskeln fühlen und in deinem Gesicht sehen.« Hungrig eilte sein konzentrierter Blick über ihr Gesicht und ihren Busen. Obwohl er ihr schon zuvor bewiesen hatte, dass er sehr gewandt darin war, in sie hineinzuschauen, überraschte sie dieser Beweis aufs Neue. Er hielt inne und kniete sich über ihren grazilen Körper. Seine Nasenflügel bebten. Er wirkte ausgehungert, so wie er nun auf sie hinabsah.


    Völlig ausgehungert.


    »Ich hatte es mir gedacht, dass du empfänglich sein würdest«, knurrte er leise. »Aber dass es so großartig werden würde, habe ich nicht zu hoffen gewagt. Du bist so toll. Doch nun musst du das Feuer löschen, das du in mir entzündet hast.« Seine Augen waren wie Halbmonde aus glühendem Silber.


    »Ja. Wie immer du willst«, flüsterte sie erhitzt.


    Er legte seinen Daumen auf ihre Unterlippe. Sein bohrender Blick brannte sich seinen Weg durch sie hindurch.


    »Ich werde mir deinen Mund nehmen, da du von gestern Abend noch so wund bist.«


    »Nein … es ist schon alles in Ordnung«, protestierte sie – sie war in der Tat kaum noch wund –, doch er brachte sie zum Schweigen, indem er seinen Daumen zwischen ihre Lippen schob. Er sah sie an.


    »Ich werde mir deinen Mund nehmen«, wiederholte er. Sie saugte seinen dicken Daumen tief in ihren Mund und überließ es ihren Augen zu antworten.


    Ja. Wie immer du willst.


    Und sie meinte es auch genau so, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben gemeint hatte. Was genau war dieses pochende, anschwellende Gefühl in ihr, dieses namenlose Bedürfnis? Kam es, weil er ihr so viel gegeben hatte und sie es ihm nun zurückzahlen wollte? Ja, aber da war noch mehr, bemerkte Lin, als Kam seinen Daumen aus ihrem Mund zog und seine Lippen sich zu einem angedeuteten Lächeln verzogen, weil sie ihn fest zu sich zurückzog. Sie wollte sehen, wie die Lust sein Gesicht glättete, sie wollte ihm ihre Unterwerfung zum Geschenk machen. Sie sehnte sich danach, da er sie eben an diesen süßen, dunklen, geheimen Ort geführt hatte, ja, aber sie hätte sich auch danach gesehnt, ganz egal, was zuvor geschehen war.


    Er richtete sich auf den Knien über ihr auf und blickte ihr tief in die Augen, während er seine Hose öffnete.


    Ein Fieber hatte ihn erfasst, eine Trance der Lust. Immer und immer wieder rief er sich das Bild vor Augen, wie Lin, festgeschnürt und gespannt wie eine vibrierende Saite, den Rücken durchbog, ihre Hüften streckte, den Kopf zurückwarf und sich selbst der Peitsche anbot. Er hatte gewusst, dass sie unglaublich empfindsam war, aber Sensibilität und die Fähigkeit zur tiefen Leidenschaft waren nicht das Gleiche wie die Bereitschaft zur Unterordnung. Dies verlangte Mut, Vertrauen und Glauben. Dass er all diese Dinge in ihr vereint gefunden hatte, dass er mitansehen konnte, wie sie sich dorthin gewagt hatte, hatte ihn verzaubert, hatte ihn mit einer sexuellen Magie in ihrer reinsten und stärksten Form erregt.


    Ungeduldig riss er sich die Hose herunter und stöhnte kurz auf, als er dabei mit den Fingern über seinen steifen Schwanz fuhr. Ohne weitere Umstände packte er ihn aus den Boxershorts und zischte. Es war eine Versuchung gewesen, wie er sie noch nie erlebt hatte, Lin dabei zuzusehen, wie er sie vorsichtig gepeitscht, wie er ihre süßen Säfte genossen hatte. Er brannte, doch die Flammen waren noch nicht hochgeschlagen.


    Und nun hatte sein Warten ein Ende.


    Er winkelte die Knie an, stieg eilig aus dem Bett und warf genauso eilig die letzten Kleiderreste ab. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lin ihren Kopf hob und ihn dabei mit einem Blick ansah, den er spürte. Sein Schwanz sprang aus dem Gefängnis seiner Unterwäsche, dick und schwer. Oh Gott, er spannte. Er legte seine Hand um seine Erektion und strich sich über die ganze Länge, ohne Lin aus den Augen zu lassen.


    »Ich weiß nicht genau, was du mit mir machst«, sagte Kam. »Du hast in meinem Kopf Wurzeln geschlagen. Ich kriege dich dort oben nicht mehr heraus.« Sie blinzelte ein paar Mal, so wie Kam. Auch ihn hatte sein direktes Geständnis ein wenig erschreckt. Das Gefühl der Verletzlichkeit, das ihn ergriffen hatte, weckte in ihm den Wunsch, sie ein bisschen zu bestrafen … sie unbändig zu verwöhnen. Er kroch zurück ins Bett und platzierte seine Knie auf die Höhe ihrer Achseln. Wieder nahm er seinen schmerzenden Schwanz in die Hand. Mit ihren ernsten, dunklen Augen sah sie ihn an, und Kam spürte in seiner Hand, wie er pulsierte.


    »Das klingt, als wärst du darüber verärgert«, sagte Lin.


    »Nein. Du machst mich schwindlig, das ist alles. Nun musst du die Konsequenzen tragen.« Er schob seine Knie über dem seidigen Betttuch weiter auseinander und kam dadurch tiefer. Er bürstete mit dem Kopf seines Schwanzes ihre Lippen. Ihre Zunge, rot und feucht, erschien und leckte den Kopf.


    »Oh, oui, encore«, verlangte er und sah sie an. Weiter. Sie fuhr mit der Zungenspitze über den Spalt und entlockte der Eichel einen ersten Lusttropfen. Ihre flinke Zunge wischte ihn sofort in ihren Mund. Er knurrte zustimmend und lächelte zu ihr hinunter. »So ist es gut, mein Kätzchen.« Er konnte dem verlockenden Lächeln auf ihrem Mund nicht widerstehen, packte seinen Ständer und schob den dicken Kopf zwischen ihre Lippen. Augenblicklich umschloss sie ihn fest, und ihre Wangen wurden hohl, als sie an ihm saugte. Er ließ ein ersticktes Geräusch hören und fuhr mit den ersten Zentimetern seines Schwanzes zwischen ihren Lippen hin und her, ein paar ekstatische Sekunden lang.


    »Du lutschst daran, als würde es dir wirklich gefallen«, murmelte er. Sie nickte und zog dabei an seinem Schwanz. Ihre strahlenden Augen gaben ihm den Rest. In steigender Erregung und zugleich frustriert sah er beiseite. Die Bettpfosten waren ein Stück zu weit weg für ihn, seine Hände konnten sich dort nicht abstützen. Ohne sein Gleichgewicht halten zu können, drohte er ihr aber wehzutun, wenn er weiter in sie eindrang, ganz gleich, wie eifrig ihr Mund am Werk war.


    Es klang nach verzweifelter Sehnsucht, was aus ihrer Kehle kam, als er seinen Schwanz aus dem feuchten Vakuum ihres Mundes zog.


    »Einen Moment, Baby.« Er setzte sich auf seine Hacken zurück, wodurch seine Erektion lüstern aus seinem Schoß nach oben ragte. Er griff nach den Fesseln an ihren Fußgelenken und verlängerte sie um ein gutes Stück. Dann kletterte er aus dem Bett und lief zum Fußende. Überrascht weiteten sich ihre Augen, als er ihren ganzen Körper ein Stück über das Bett zog. Ihr Kopf fiel über das Bettende.


    »Oh«, flüstert sie, als sie verstanden hatte. Ihr aufwärts gerichteter Blick hing an seinem Schwanz.


    »Hier, bitte schön.« Hingerissen von dem Anblick, wie sie sich hinübergestreckt nach ihm sehnte, umschloss er seinen Schaft mit der Faust und zielte mit seiner Spitze auf ihre dunkelrosa, leicht geöffneten Lippen. Er beugte sich vor und brummte vor Lust, als sein Schwanz über ihre Zunge glitt. In dieser Stellung rieb ihre Zunge nun nicht mehr über die empfindliche Unterseite seines Schwanzes, doch die Haltung war so erotisch – ganz zu schweigen von ihrem gierigen Lutschen –, dass es das mehr als ausglich. »Das ist so gut.« Er legte seine Hände auf die Matratze, lehnte sich vor und pumpte in ihren Mund und wieder heraus. So schnell, so vollständig führte sie ihn in den Himmel. Ihr Hunger war offensichtlich. Sie saugte mit viel Kraft. Er stöhnte auf, als sie ihn tiefer in sich aufnahm, und er fühlte ihr zufriedenes Brummen in seinem Schwanz.


    In dieser anregenden Stellung schwebte er über ihrem gefesselten, nackten Körper, während sie immer mehr und mehr seines Schwanzes in ihren Mund nahm. Es trieb ihn nahezu in den Wahnsinn.


    Vorsichtig und mit Rücksicht auf ihre Verletzlichkeit griff er nach dem Vibrator auf dem Bett. Er schaltete ihn an, die andere Hand noch immer um seinen Schwanz, und beugte sich dann weiter zu ihrer Muschi hinunter. Sie kreischte in seinen Schwanz, als er die kleine Kugel zwischen ihre Schamlippen presste. Sie hob ihren Kopf hoch und verschlang ihn noch wilder.


    »Oh ja«, knurrte er. Er verdrehte die Augen, als er den festen Ring ihrer Kehle um die Spitze seines Schwanzes spürte. Als Belohnung bewegte er den Vibrator. Sie würgte ein wenig und glitt über seinen Schaft, doch dann war sie fast augenblicklich wieder zurück. Sie schluckte ihn tief und schnell, vom Vibrator an ihrer Muschi offenbar noch heißer gemacht. Ihr Geschlecht war rot und nass von ihren Säften, so klar und duftend zwischen ihren blassen Schenkeln. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


    Sie keuchte laut, als er seinen schweren Ständer aus ihrem Mund zog. Auch sein Schwanz protestierte und schlingerte wütend herum, da ihm ihr saugender Mund fehlte. Aber er konnte ihrer Muschi einfach nicht widerstehen. Indem er seine Knie auf dem Ende des Bettes abstützte, beugte er sich zu ihr hinunter.


    »Ich muss einfach probieren«, murmelte er abwesend. Er benetzte seine Zunge mit ihren Säften, ohne ihr verzweifeltes Schreien richtig zu hören. Ihr Balsam berauschte ihn, ihre weichen Lippen und das Juwel ihrer geröteten Klitoris, die er so sorgfältig polierte. Seine Augen gingen ihm über, als er ihre Lippen an der Spitze seines Schwanzes spürte. Er knurrte kehlig, denn sie saugte ihn schnell und mit einem schmatzenden Geräusch in den Mund. Er hatte gar nicht gewollt, dass sie ihn blies, während er so wackelig über ihr hing und sie hilflos gefesselt dalag, doch für ihren gierigen Mund wollte er sie nicht zurückweisen. Er stützte sich fester ab, ohne dass dabei zu viel Druck oder Gewicht auf ihr lasteten. Sie saugte ihn tiefer ein, und er brummte ihren Namen, bevor er seine Nase in ihr Geschlecht vergrub, sie leckte und küsste. Er verlor sich immer mehr, völlig umschlossen von Empfindungen, und schob seine Hüfte hin und her, um sich seinen Teil von Lin zu nehmen.


    Obwohl er in diesen Momenten, in denen er ihren Mund fickte, seinen Verstand völlig abgeschaltet hatte, vergaß er doch keinen Augenblick, wie verletzlich sie war. Trotz seiner Zurückhaltung folgte er ihr in das pralle Vergnügen, versank in ihren Säften und zog so viel Lust aus ihrem süßen Mund, dass es war, als würden sie für einen Moment im Nirwana sein, zu einem einzigen Wesen verschmelzen, das mit einem gemeinsamen Puls vibrierte und durch Feuer miteinander vereint war.


    Er spürte ihren Schrei an seinem Schwanz, und ihre Hüfte bäumte sich wild auf. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Klitoris und spürte dem Kitzeln ganz dicht an der Wurzel seines Schwanzes nach, das ihn daran erinnerte, dass Sterblichen der Aufenthalt im Himmel nur kurz vergönnt war.


    Es überraschte ihn nicht, dass sie gleichzeitig kamen. Kam fühlte sich derart eng mit Lin verbunden, dass es ihm vorkam, als würden sie in diesem kostbaren Augenblick von nur einem Gehirn kontrolliert. Nur einem Herzen. Er empfand dieses Gefühl der tiefen Verbundenheit beim Sex zum ersten Mal. Er ergoss sich in ihr und stieß vorsichtig zu, und Lin saugte und lutschte, als hätte sie vor, sein Innerstes nach außen zu kehren. Auch sein Mund führte sie durch ihren Höhepunkt, seine Zunge und Lippen lockten sie weiter, bis ein weiterer Schauder über ihren Körper jagte. Sie blies weiter und rang ihm noch das letzte Zittern ab. Endlich hob er seinen Kopf, keuchend und ziemlich nass. Er kam auf Hände und Knie hoch und sah sich zu, wie er den Schwanz aus ihrem Mund zog. Seine Knie rutschten über das Ende der Matratze. Er stellte sich auf den Teppich, um sein Gewicht von ihr zu nehmen. Dann legte er den Oberkörper neben sie aufs Bett. Er drückte einen Kuss auf ihre weiche Hüfte und genoss ihren exquisiten Duft, während sein Körper sich langsam erholte. Sie wandte ihm den Kopf zu.


    »Kam«, flüsterte sie.


    Er schloss fest die Augen, als nun sie ihre Lippen auf ihn drückte. Ihr sanfter Kuss versengte ihn völlig.


    Zwanzig Minuten später kuschelte Lin sich in Kams Umarmung. Sein Kopf ruhte auf dem Kissen, ihre Wange an seiner Brust. Sie hatten beide nicht viel gesagt, als Kam die Fesseln geöffnet, sie aus den Schnüren befreit und beides auf den Nachttisch gelegt hatte. Er hatte die Bettdecke umgeschlagen und seine Arme geöffnet: eine stumme Einladung, zu ihm zu kommen. Lin war ihr dankbar gefolgt. Es war wie die Stille nach einem ungewöhnlich heftigen Sturm, wenn Mutter Natur auf die Erde eingeprügelt hatte. Lin lag in Kams Armen, erholte sich langsam, war aber noch immer umhüllt von der mächtigen, versengenden Erinnerung an das Gewitter, das sie freigelassen hatten.


    Was genau sagte man einem Mann nach einer derartigen Erfahrung? Sie hatte ihr die Augen geöffnet. Erschreckt. Sie hatte ihm die Kontrolle überlassen, und im Gegenzug hatte er sie zu Tiefen ihrer Seele geführt, die sie bis dahin gar nicht kannte. War das seine Absicht gewesen? Oder ging es jeder Frau so, die sich von ihm fesseln ließ und von der er verlangte, sich seinem Vergnügen unterzuordnen?


    »Ist alles in Ordnung mit dir?« Seine große Hand lag auf ihrer Schulter und streichelte sie.


    »Ja.« Plötzlich kam sie sich in seinen Armen sehr klein vor, überwältigt von der Intimität dessen, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Für ihn war es vermutlich gar nicht so einmalig gewesen. Wie dumm sie doch gewesen war.


    »Lin?«, hakte er leise nach. Seine Finger fuhren um ihr Kinn. Langsam, behutsam hob sie den Kopf. Sie sah ihm zum ersten Mal in die Augen, seit sie in gemeinsamer Ekstase erschaudert waren. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. Er runzelte die Stirn.


    »Was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht in der Lage, die chaotischen neuen Gefühle in Worte zu fassen. Was war geschehen, seit sie an jenem Abend ins Restaurant gekommen war und Kam an der Bar gesehen hatte? Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


    »Es war … unglaublich«, brachte sie schließlich matt hervor.


    Seine Verwirrung legte sich, und er strich ihr über die Wange.


    »Es war fantastisch. Du bist fantastisch.«


    Damit zog er sie näher an sich heran, und sein Kuss vertrieb all ihre Sorgen.


    Einen Moment lang.


    Als er ihren Kuss unterbrach und sie mit seinen quecksilbrigen Augen betrachtete, war ihr klar, dass sie dieses anschwellende Gefühl in ihrer Brust nicht länger aushalten konnte. Es raubte ihr den Atem.


    »Ich gehe mich nur kurz waschen.« Sie wies mit den Kopf in Richtung einer Tür, hinter der sie das Badezimmer vermutete. Er nickte und lockerte seinen Griff, doch sein wachsamer Blick ruhte weiterhin auf ihrem Gesicht. Sie angelte sich auf dem Weg zum Bad ihr neues Dessous. Den ganzen Weg zur Tür spürte sie seine Augen auf ihrem nackten Rücken. Nachdem sie sich gewaschen und gesammelt hatte, ging sie, mit dem Dessous bekleidet, zurück ins Schlafzimmer. Kam hatte die Nachttischlampe gedimmt. Er stützte sich in die Kissen, die Decke knapp über seiner Hüfte, die Haare verwuschelt. Ein schlanker, muskulöser, gutaussehender Mann.


    »Willst du, dass ich gehe?«, fragte sie leise und setzte sich auf die Bettkante.


    »Nein. Ich will, dass du dich ausziehst und zu mir ins Bett kommst.« Bei seiner festen Stimme hob sie die Augenbrauen.


    »Für noch ein, zwei Stunden?«


    »Bis zum Morgen.«


    »Bist du sicher, Kam?«


    »Natürlich bin ich sicher. Warum fragst du so etwas?«, wollte er ein wenig missmutig wissen.


    Sie zögerte.


    »Wegen etwas, das Phoebe Cane Marie gesagt hat. Sie hat so getan, als würdest du es nicht mögen, eine ganze Nacht mit einer Frau zu verbringen«, erklärte Lin und betrachtete ihre Hand auf dem dunkelblauen Seidenbetttuch. »Und dann letzte Nacht …«


    »Das war dumm von mir, letzte Nacht. Ich will, dass du bleibst.« Lins Blick wanderte zu seinem Gesicht. Er sah fest entschlossen aus und wunderschön.


    »Einverstanden«, flüsterte Lin.


    Er griff nach ihrer Hand und zog, und sie rutschte unter die Decke nahe an ihn heran, aber noch immer sitzend. Er streifte die Träger ihres Dessous über ihre Schultern und schob den Stoff über ihren Busen hinunter. Er drückte den Seidenstoff in ihren Schoß und nahm dann ihre Hüfte in die Hände. Wieder erlebte sie dieses zerschmelzende, schwere Gefühl in ihrem Bauch. Er konnte nicht nur ihren Körper mit einer einzigen Berührung in sirupartigen Brei verwandeln, sondern auch ihren Verstand.


    »Ich will auch, dass du das ganze Wochenende bei mir bleibst. Bis Montagmorgen.« Eine Hand spazierte über ihren Brustkasten. Sie holte tief Luft. Er nahm eine Brust in die Hand und fuhr mit dem Daumen über ihren Nippel.


    »Ich denke nicht, dass das faire Methoden sind, um mich zu überzeugen«, erwiderte sie leise.


    Seine grauen Augen flackerten, als er sie ansah.


    »Ich wusste gar nicht, dass es hier überhaupt Regeln gibt.«


    »Das würde dir gefallen, oder?«, flüsterte sie, nachdem er mit seiner anderen Hand ihren ganzen Busen umfasste. Daumen und Zeigefinger spielten mit ihren Nippeln. Sie verkniff sich ein Stöhnen. Ihr Busen war noch immer sehr empfindlich, aber der sanfte Druck fühlte sich gut an. »Keine Regeln. Kein richtig oder falsch. Nur Lust.«


    Er pausierte mit seinen Zärtlichkeiten.


    »Wäre das ein Problem?«


    Ein paar Sekunden lang antwortete sie nicht, sondern sah ihm nur in sein hübsches, wildes Gesicht. Seine Augen zogen sich zusammen, als er sie genau ansah. »Ich hätte nicht gedacht, dass es eines wäre«, gab sie zitternd zu. »Aber es stellt sich heraus, dass ich nicht so bin wie du, Kam.«


    Ihre leise Stimme und all das, was in ihren Worten gelegen hatte, schien in der folgenden Stille nachzuhallen. Langsam ließ er ihre Brüste los. Ihr fehlte seine Wärme. Ihr fehlte sie sehr.


    »Du meinst, du bist nicht für eine unverbindliche Affäre geschaffen?«, stellte er klar.


    Sie sah ihn an und nickte.


    Er schien es sich zu überlegen.


    »Also wäre ich ein wirklicher Mistkerl, wenn ich darauf bestehen würde, dass du hierbleibst, jetzt, wo du mir das gesagt hast?«


    Sie lächelte.


    »Ich weiß nicht, ob du ein wirklicher Mistkerl bist, aber …«


    Er legte seine Hand auf ihre Wange.


    »Ich bin kein Mistkerl. Nicht, wenn es um dich geht. Bleib hier.«


    Es schien, als würde ihr Herz aussetzen. Nicht, wenn es um dich geht.


    »Bist du sicher?« Ihre Stimme klang ein wenig zittrig.


    Er schlang seine Arme um sie und hob sie auf seinen Körper. Als er sie absetzte, rutschte sie neben ihn, ihr Busen an seine Brust gedrückt. Sie presste sich an seinen langen Körper. Sein Mund legte sich auf ihren, fest und insistierend. Ein Schauder überlief sie, als sich dieses köstliche Gefühl in ihrem Inneren wie eine feurige Blume öffnete. Einen verwirrenden Moment später hielt er in dem Kuss inne, legte ihren Kopf aufs Kissen und beugte sich über sie.


    »Sehe ich so aus, als wäre ich mir sicher?«


    Im Dämmerlicht betrachtete sie sein Gesicht.


    »Das tust du.«


    Auf seinem Mund erschien ein Lächeln.


    »Du musst nicht so überrascht schauen. Ich hätte dich nicht gefragt, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre. Du gehörst also bis Montagmorgen nur mir?«


    Sie lächelte und nickte. In den nächsten Sekunden strahlten sie einander an.


    »Und was wirst du Ian erzählen?«


    Sie blinzelte, denn plötzlich ertönte ein Alarm in ihrem Kopf.


    »Was soll ich Ian erzählen?«


    »Womit entschuldigst du dich, dass du das Meeting zum Brunch morgen schwänzt? Ian hat am Freitag, als wir uns unterhalten haben, irgendetwas erwähnt. Ich weiß es deshalb noch, weil er mich ziemlich böse angeschaut hat, als ich ihm gesagt habe, er würde dich überarbeiten.« Kams leicht amüsierter Unterton machte sehr deutlich klar, dass er sich keine Sorgen über Ians Verärgerung machte.


    »Er überarbeitet mich nicht. Ich mache das, weil ich es will. Und ich glaube nicht, dass ich eine Entschuldigung brauche. Ich rufe einfach an und sage ab. Ich sage, mir ist etwas dazwischengekommen.« Die Wärme von Kams Augen bezauberte sie. Sie spürte, wie sie darin versank. Flog. Sie konnte gar nicht genau sagen, was von beidem. Ganz leicht konnte sie sich dem hingeben. Ihm hingeben. War ihm das bewusst? Er klang so überzeugt, als er ihr nach ihrem Geständnis gesagt hatte, sie solle bleiben, doch das musste ja nicht heißen, dass er genau das empfand, was sie empfand.


    Sie zwang sich im gleichen Augenblick dazu, nicht mehr darüber nachzudenken, was genau sie fühlte. Es war zu kompliziert und zu schwierig, vor allem, wenn Kam bei ihr war. Er überwältigte all ihre Sinne und löschte bei ihr jeden rationalen Gedanken aus.


    »Du glaubst nicht, dass du eine Entschuldigung brauchst, wenn du einen Arbeitstermin absagst? Lass mich raten.« Er beugte sich hinunter, küsste ihren Nacken und ließ seine Zunge über ihren Puls gleiten. Sie seufzte. Er wusste genau, wo er sie küssen musste, um diese Reaktion zu erzielen. »Du hast noch nie zuvor angerufen und mitgeteilt, dass du aus persönlichen, egoistischen Gründen nicht kommst.«


    Er kratzte mit den Zähnen über die Haut direkt hinter ihrem Ohr. Ein Luftstoß kam über ihre Lippen.


    »Das habe ich noch nie gemacht.«


    »Nein. Du hast es noch nie gewollt«, korrigierte er sie, die Stimme durch ihre Haut gedämpft. Er senkte die Hand, streichelte über einen Busen und kitzelte ihren Bauch. »Aber dafür willst du es?«


    »Ja«, flüsterte sie, drehte den Kopf und suchte ihn mit dem Mund. »Unbedingt.«


    »Das wollte ich hören«, knurrte er sanft und eroberte mit seinen Lippen ihren Mund. Er legte die Hand auf ihr Geschlecht. Sie stöhnte in seinen Mund. Er rückte ein Stück und legte die Lippen an ihr Ohr.


    »Ich hebe mir diese kleine Muschi für morgen auf«, brummte er. »Sie wird am ersten Tag, an dem Lin Soong den Unterricht schwänzt, ganz alleine mir gehören.« Sie lachte und erschauderte unter der Wirkung seiner tiefen, rauen Stimme an ihrem Ohr.


    »Du musst nicht warten, Kam. Mir geht es gut.«


    »Nein«, sagte er fest, fast als sprach er mehr zu sich als zu ihr. »Ich weiß, wie hart ich dich gestern Nacht geritten habe, immer und immer und immer wieder.« Sein Schwanz sprang auf, als er diese Worte wiederholte, und Lin wusste, dass er sich nun an ihr ungezügeltes, wildes Liebesspiel erinnerte, genau wie sie. Er schob ihr Seidenhemd die Hüfte hinunter und über die Beine. Er griff hinter sich, und das Zimmer verschwand in Dunkelheit.


    Lin seufzte vor Bequemlichkeit und Ruhe, als er sich wie ein Löffel an sie schmiegte. Sie war von einer Wand aus glatten, harten Muskeln umgeben, in der noch Wärme glimmte. Sein Schwanz drückte gegen die untere Wölbung ihres Pos. Trotz dieser erregenden Empfindung überfiel sie eine Welle der Müdigkeit. Sie war warm und zufrieden und von phänomenalem Sex befriedigt.


    Sie lag in Kams Armen.


    »Lin?« Kams Stimme klang schläfrig.


    Sie öffnete ihre schweren Augenlider.


    »Ja?«


    »Verhütest du?«


    »Ja. Ich nehme die Pille«, murmelte sie ins Dunkel.


    Wieder spürte sie seinen Schwanz aufspringen.


    »Wenn ich dir schwöre, dass ich bisher immer geschützten Sex hatte und völlig gesund bin, kann ich …«


    »Ja«, gab sie nachdrücklich zurück.


    »So sehr vertraust du mir?« Er klang ein wenig überrascht.


    »Du bist ja schließlich Arzt«, scherzte Lin. Sie lachte über das entrüstete Geräusch, das er machte. »Nein, nicht nur deswegen. Ich glaube nicht, dass du mich in einer solchen Sache anlügen würdest«, fügte sie leise hinzu. »Ich kann dir das ebenfalls versichern. Vor zwei Monaten war ich beim Arzt, und seitdem hat es niemanden mehr gegeben.«


    In seiner besitzergreifenden Art legte er seine Hand auf ihr Geschlecht. »Du hast mich zu einem sehr glücklichen Mann gemacht.« Sie wollte sich in seinem Arm umdrehen, um mit ihm zu schlafen, aber er hielt sie auf, indem er ihre Schulter küsste. »Morgen«, flüsterte er ihr kurz und knapp zu.


    Ihr rasendes Herz und Kams pulsierende Erektion machten es ihr sehr schwer, Schlaf zu finden.


    Sie trieb in einer Hülle schwerer, warmer Lust. Ein Mund saugte sanft an ihrem Nippel, und dieses süße Ziehen ging ihr durch und durch.


    »Oh, ist das schön«, murmelte sie, noch ganz schläfrig. Mühsam öffnete sie die schweren Lider. Das schwache Licht des frühen Morgens zeichnete sich hinter den Vorhängen ab. Sie lag auf dem Rücken. Kams Schatten hing über ihr. Sein Körper lag zwischen ihren Beinen.


    »Rate mal.« Seine tiefe, französisch angehauchte Stimme sorgte dafür, dass sich die Härchen auf ihrem Körper aufstellten.


    »Was?«


    »Es ist morgen.«


    Lin schnaubte leise.


    »Du hast lange darauf gewartet, das sagen zu dürfen, oder?«


    »Die ganze verdammte Nacht. Du hast vielleicht Nerven, schläfst einfach seelenruhig wie ein kleines Baby.«


    »Du etwa nicht?«, fragte sie erstaunt und schob sich die Haare aus dem Gesicht.


    Er drückte ihre Oberschenkel zurück. Sie schnappte nach Luft, als er seinen dicken Finger in ihren Schlitz schob. »Nicht viel. Glaubst du ernsthaft, ich könnte schlafen, wenn ich seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, mich danach gesehnt habe, nackt in dir zu sein?« Er holte seinen Finger wieder hervor und spürte die Feuchtigkeit auf seiner Haut und ihren Oberschenkeln. Zufrieden brummte er. »Wenigstens hattest du wohl einen süßen Traum. Du bist hübsch und glatt. Fest und weich. Das wird sich so wunderbar anfühlen.«


    Erregung zuckte in ihr auf, als sie diese unanständigen Worte im Halbdunkel hörte. Er bewegte sich ein wenig, stützte sich auf einen Unterarm und legte die andere Hand zwischen seine Beine. Der Kopf seines Schwanzes war warm und hart, erschien vor ihrer Spalte und verlangte Einlass. Sie japste.


    »So ist es gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Mache deine Beine schön breit. Lass mich rein.«


    Kam kam näher. Sein Schwanz dehnte sich und bohrte sich langsam in sie, und sie schmolz unter seiner Kraft und Hitze schier dahin. Sie glaubte ihm jedes Wort, dass er einen Großteil der Nacht wach geblieben sein musste. Sein Schwanz war dick und schwer vor aufgesparter Erregung.


    »Oh ja, das ist so gut«, brummte er. »Du bist heiß, Baby. Du hältst mich so fest.« Er hielt inne. Lin spürte, wie er sich konzentrierte. »Ich kann deinen Herzschlag in dir spüren.«


    »Kam«, flüsterte sie, gerührt vom erstaunt klingenden Tonfall seiner Stimme. Sie strich mit den Händen über seine Schultern und die Brust und genoss seine Härte und Kraft. Er begann sie zu reiten. Mit einem leisen Stöhnen zeigte sie ihre Hingabe. Wieder hob er seine Hüfte an und fuhr dann mit seinem ganzen Schwanz in sie.


    »So eng und so feucht«, hauchte er. »Es wird dir schwerfallen, mich wieder aus dieser Muschi herauszubekommen.«


    »Das versuche ich gar nicht. Es fühlt sich so wunderbar an«, flüsterte sie.


    Er zog sich zurück und versank dann wieder in ihr, dann ächzte er.


    »Lin?«


    »Ja?« Es fiel ihr schwer, Luft zu bekommen, während er so in ihr pochte, sie so bis obenhin anfüllte.


    »Wenn wir uns bisher geliebt haben«, knurrte er, »war es nie so wie jetzt für mich. Ich glaube, du solltest das wissen. Es hat sich nie so angefühlt.« Wieder fuhr er in sie und stöhnte. Sie keuchte, überwältigt von dem Gefühl und fassungslos wegen seines Geständnisses.


    »Nein. Für mich auch nicht«, gab sie zitternd zu. Ihre Finger bohrten sich in seine festen Schultermuskeln. Er nahm sie noch einmal. Ihr Kopf fiel zurück auf das Kissen, und sie japste nach Luft.


    Er ließ ihr keine Wahl. Sie konnte ihr Herz nicht vor ihm verstecken, wenn er sie an diesem rauen, ehrlichen Ort nahm. Sie konnte nicht Nein sagen zu dem wilden, leidenschaftlichen Ritt, den Kam begann.
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    KAPITEL FÜNFZEHN


    Sie erwachte allein in ihrem Bett. Sie blinzelte und versuchte herauszufinden, was es war, das sie geweckt hatte. Die Erinnerung an ihr frühmorgendliches Liebesspiel überlief sie wie eine sinnliche, warme Brandung. Sie hatte zugesehen, wie Kam danach in einen tiefen, friedlichen Schlaf gefallen war, und konnte den Blick nicht von seinem Gesicht lassen. Als sie sich schließlich aus ihrer Trance gerissen hatte, hatte sie Ian angerufen und sich für das Meeting mit dem Geschäftsführer einer Noble-Tochtergesellschaft entschuldigt. Dann endlich war sie Kam in einen erschöpften Schlaf gefolgt.


    Nun war er verschwunden. Die Schlafzimmertür war geschlossen. Leise hörte sie männliche Stimmen dahinter. Schnell setzte sie sich auf und zog die Bettdecke bis ans Kinn. Die Stimmen ähnelten sich im Timbre und der Lautstärke, doch die eine hatte einen französischen, die andere einen britischen Akzent. Ian war hier. Ihr Blick landete auf den Lederfesseln auf dem Nachttisch. Beklemmung überkam sie, die überflüssig war. Natürlich würde Ian nicht in dieses Zimmer kommen. Kam würde das nicht zulassen. Sie stieg aus dem Bett und ging auf die Tür zu. Sie legte den Kopf schräg und versuchte, trotz ihres laut klopfenden Herzens zu verstehen, was dort gesprochen wurde.


    »… unglücklich, was mit Jason passiert ist. Ich hätte ihn nie so eingeschätzt, aber manche Männer werden eben zu Idioten, sobald eine so hübsche Frau wie Lin anwesend ist«, glaubte sie von Ian zu hören. Dem Klang seiner Stimme nach vermutete sie, dass er in der Nähe des Flurs stand, direkt gegenüber des Eingangs. »Kein Wunder, dass sie sich nach einem derartigen Erlebnis einen Tag freigenommen hat.«


    Kam entgegnete etwas, doch er stand mit dem Rücken zur Schlafzimmertür. Sie hörte mehrfach ihren eigenen Namen, dann sprach Kam stürmisch auf Französisch.


    »Das verstehe ich«, sagte Ian. »Es tut mir nur leid, dass ich dieses Treffen überhaupt vorgeschlagen habe. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich jemanden beobachtet hätte, der Francesca gegen ihren Willen festhält.«


    Lin stockte der Atem. Sie drückte das Ohr an die Tür, doch alles, was sie hören konnte, war Schweigen. Ian hatte eine Parallele gezogen zwischen seinen Beschützerinstinkten für Francesca und Kams für sie. Wollte Ian damit Kam die Gelegenheit geben, über sie zu sprechen – über Lin? Wenn er das vorhatte, so ging Kam nicht darauf ein. Sie war ihm dankbar.


    »Ich bin nur vorbeigekommen, um dich offiziell für Montagabend zum Abendessen einzuladen. Lucien und Elise kommen, und Mrs. Hanson kocht uns Roastbeef und Yorkshire Pudding. Ich würde auch Lin einladen, aber sie ist Anfang nächster Woche nicht in der Stadt.« Lin runzelte die Stirn. Ian vermutete offenbar eine Verbindung zwischen Kam und ihr. Aber welche Art von Verbindung glaubte er, bestand zwischen ihnen? »Und dann sehen wir uns ja am Mittwoch bei der Vorführung deiner Erfindung für die Gersbachs. Lin hat mich wissen lassen, dass ihr zwei alles vorbereitet habt?«


    »Wir sind bereit.«


    »Vielleicht kannst du uns dann ja morgen Abend erzählen, wie deine Zukunftspläne aussehen«, sagte Ian.


    Lin zuckte bei diesem unerwarteten Kommentar zusammen. Sie hielt ihr Ohr noch dichter an die Tür, als Ian in vertrauensvollem Ton fortfuhr: »Schau mich nicht so an, Kam. Ich weiß doch, dass du schon die ganze Zeit während deiner Geschäftsreise hier etwas planst. Und du hattest gewiss nicht vor, jemals dein Patent an einen der Luxusuhren-Hersteller zu verkaufen, mit denen Lin und ich dich zusammengebracht haben.«


    »Ich habe noch nichts entschieden. Ich mag Gersbach, und ich freue mich darauf, die Leute von Stunde zu treffen«, erwiderte Kam neutral, ohne damit auf Ians Angebot der Offenheit einzugehen. Die beiden Männer unterhielten sich weiter, doch sie waren wohl weitergegangen, denn ihre Stimmen waren jetzt noch dumpfer und unverständlicher.


    Als Kam fünf Minuten später an die Badezimmertür klopfte, trocknete sich Lin nach einer schnellen Dusche gerade ab.


    »Komm rein.« Sie schob das Ende des Handtuchs zwischen ihren Busen.


    Ein paar Sekunden lang sahen sie sich an, nachdem er die Tür geöffnet hatte und im Eingang, eine Hand auf den Türrahmen gestützt, stehen geblieben war. Ihn anzusehen war wirklich das Beste, was einem am frühen Morgen passieren konnte.


    »Hallo.« Sie trat auf ihn zu und riss ihren Blick von der dünnen, behaarten Straße fort, die seinen flachen Bauch in zwei Teile teilte und unter dem tiefliegenden Bündchen seiner Jeans verschwand. Mensch, sie hatte seine Kleidergröße perfekt eingeschätzt. Was Kam mit dieser Jeans tat, wäre in manchen Ländern der Erde verboten. Mühsam machte sie ihren Blick los. Ihr fiel auf, dass seine Nasenflügel bebten und er ein wenig unzufrieden aussah, als sie ihn schließlich anblickte.
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